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VORREDE. 




ie Absicht des Verfassers bei dem gegenwärtigen 
Versuche über die R.e]igion der alten Aegypter und Grie- 
chen ist zwar in dem Werke selbst deutlich genug an- 
gegeben; es ist aber vielleicht doch nicht überflüssige 
sie gleich hier mit wenigen Worten zu erklären , damit 
der Leser mit einem Blicke übei'sehen könne , inwieferne 
dieser Versuch von so vielen andern bereits gemachten 
verschieden sei , und inwieferne durch denselben etwas 
Neues von der Religion beider Völker herausgebracht 
worden sein könnte. 

Der Verfasser hat sein Augenmerk hauptsächlich 
darauf gerichtet , die Ideen zu entwickeln , welche diese 
Völker ursprünglich von der Gottheit , und der Art , sie 
7M verehren , hatten ; dann den Gang zu verfolgen y den 
ihre Ideen in ihrer Ausbildung und Verfeinerung hielten, 
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und dadurcli die ausgebildeten und verfeinerten Ideen 
selbst scliäi'fer zu fassen und riclitigei' zu bestimmen, 
mit beständiger Hinsiebt sowohl auf den Antlieil , wel- 
chen die übrige Ausbildung beider Völker , als auf den, 
welchen die Vorsteher und Lehrer der Religion bei bei- 
den Völkern , und bei den Griechen noch besonders auf 
den , welchen die Dichter und Künstler an der Ausbil- 
dung der Religions -Ideen hatten. 

Da ferner die Ideen dieser Völker von der Gottheit 
imd ihrer Verehrung nicht von der Beschaffenheit waren, 
dafs auch die Aufgeklärteren und Weiseren sie hätten he- 
gen können : so hat der Verfasser eben so sorgfältig sein 
Augenmerk darauf gerichtet , zu entwickeln , welches die 
Ideen des verständigern Theils beider Nationen , bei den 
Aegyptern der Priester , bei den Griechen der Philoso- 
phen , von der Religion gewesen seien ; und dann aus- 
zuspüren , auf welche Weise und auf welche Veranlas- 
suiiip-en diese ihre Ideen an die Ideen des Volks ang^e- 
schmiegt, und nach und nach mit der Volksreligion in 
Verbindune: fi'ebracht haben. 

Auf diese Gegenstände hat er sich aber auch so ein- 
geschränkt, dafs er bei der Aegyptischen Religion nicht 
eimnahl Rücksicht auf die Hieroglyphen nahm, über wel- 
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die er die Abhandlung des Herrn Tychsen in dem 6. 
Stück der Bibliothek der alten Litteratur und Kunst zum 
JN'aclilesen empfiehlt. 

Beide Gegenstände seines Nachforschens lassen sich 
durch das ordentliche Verfahren bei historischen Unter- 
suchungen, durch die Zusammenstellung der JNTachrich- 
ten und ihre Würdigung nach dem Alter und der Glaub- 
würdigkeit der Verfasser ^ durchaus nicht ins Reine brin- 
gen : um sie aufzuklären , mufs man das natürliche Fort- 
schreiten des menschlichen Geistes in seinen Ideen von 
der Gottheit beobachten, und zugleich die mannicliiidti- 
gen Richtungen , Hindernisse oder Beschleunigungen mit 
in Anschlag bringen , die dasselbe durch die Hand derer 
erhält , deren Interesse von der Denkart des Volkes ab- 
hängt. Defswegen sind dem gegenwärtigen Versuche 
Allgemeine Betrachtungen solchen Inhalts vor- 
angescbickt worden. 

Ihnen folgt in diesem Bande der Versuch über die 
Aegyp tische Religion. 

Diesem sind , als eine Probe von der Art , wie sich 
die Erläuterung dei Aegyptischen Religion im- Ganzen , 
auf die einzelnen Gottheiten dieses Volkes anwenden las- 
^e ; specielle Erläuterungen über dieienigen Gott- 



Vi Vorrede. 

(leiten beigefügt ^ welche in dem lersten Hefte der in dem 
iiehmliclien Verlage erscliienenen Abbildungen A e- 
g y p t i s eil e r ;, G r i e c li i s c h e r , und Römischer 
Gottheiten enthalten, sind. • Da indessen der Verfas- 
ser sich selbst die Möglichkeit nicht verbergen kann, dafs 
ein Theil seiner Kichter diese speciellen Erläuterungen 
unnöthig^ und dem eigenen Ürtheil des Lesers zur Unzeit 
vorgreifend:, auch zu viele Wiederhohlimgen veranlassend 
finden dürfte ,. und dafs ein noch grösserer Theil mit der 
Wahl der erläuterten Gottheiten unzufrieden sein, und 
die Ueb ergehung, so mancher andern, denen eine Erläu- 
terung mit ebeiT. so vielem Rechte gebührte , mifsbilligen 
möchte : so Endet er sich genöthigt, zu. seiner Rechtfer- 
tigung einiges von der Geschichte seines Versuches hier 
beizubringen. 

Als mein Fi'eund , tlerr Frauenholz , den Gedanken 
fafste , eine Auswahl Stoschischer Gemmen auf eine Art 
in Kupfer stechen zu lassen , die seinem Geschmack und 
seinem Eifer für die Kunst gleich viel Ehre macht, schlug 
er mir vor , diesem Werke kurze mythologische Erläute- 
rungen, hauptsächlich zum Gebrauche der Künstler, bei- 
zugeben. Ich mufste, aus Ursachen, die nicht hieher 
gehören, diesen Antrag ablehnen. Bei dieser Gelegen- 
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lieit aber tlieilte ich ilim die Idee zu einem Versiicli über 
die Keligion der Aegypter und Griechen , mit der ich 
mich schon Jahre lang getragen hatte , mit : urd da er 
glaubte, dafs ein solcher Versuch zu seinem Werke pas- 
sen würde, und ausdrücklich verlangte , daCs ich ihn für 
dasselbe ausarbeiten sollte ; so liek ich mich von seinem 
freundschaftlichen Zutrauen, und von der Müsse, die ich. 
hatte, da ich aus Mangel an Lesern die angefangene Bio- 
graphie grosser uilcZ berülmiter Männer des Alterthums 
liegen lassen mufste , verleiten , unbedachtsam darein zu 
willigen. Ich hoffte , meinen Versuch durch eine mög- 
lichst leichte , nur nicht ganz oberflächliche Behandlung 
zu einer unterhaltenden Leetüre selbst für den blossen 
Liebhaber , selbst für den Künstler machen zu können^ 
der ia die gewölmlicLen mythologischen Kenntnisse aus 
so vielen bekannten "Werken sich erwerben könnte , und 
ein so kostbares Werk schwehrlich anscLaffen würde, um 
sie erst durch dasselbe zu erhalten. So wie icli aber 
an die Arbeit gieng, so füLlte ich immer lebhafter, dals 
sie als Text zu einem solchen Kunstwerke durchaus un- 
zweckmässig sei; und ein competenter Pächter, der, auf 
mein Verlangen , darüber befragt wurde , bestätigte das. 
Wir wurden nunmehr eins, dem Kunstwerke blofs die 
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Erläiiterung der darin abgebildeten Gottheiten nach mei- 
nen Ideen beizufügen. Ich liefs also den Versuch über 
die Religion liegen, imd fertigte die Erläuterungen der 
Gottheiten, und fand -— dafs auch von diesen das Kunst- 
werk sich keinen Vortheil versprechen könnte. Einer un- 
serer ersten Gelehrten , stimmte darin mit mir überein, 
und seiner Verwendung verdankt nunmehr das Publi- 
cum die ungleich passendem Erläuterungen , welche das 
Kunstwerk durch Herrn Professor Schlichtegroll 
erhält. Indessen bestund Herr Frauenholz darauf, auch 
meinen Versuch mit meinen Erläuterungen , zwar als 
ein von dem Kunstwerke unabhängiges, aber doch eini- 
germassen mit demselben verbundenes Werk, herauszu- 
geben — und ich bewilligte es. 

Mein Werk gewann bei diesen Veränderungen des 
Planes nichts. Der Zwang , trockenen Untersuchungen 
auszuweichen , den ich mir bei der ersten Bestimmung 
meiner Arbeit hatte auflegen müssen, und von dem ich 
mich nicht losmachen konnte , ohne die Hälfte umzuar- 
beiten , und vielleicht auch ohne die Hälfte der Leser 
zu verlieLren , setzte mich oft in peinliche Verlegenheit. 
Bisweilen opferte ich ihm, wo nicht die Gründlichkeit, so 
doch den Schein derselben auf; bisweilen aber glaubte 

ich 
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jcli micli iinumgaiiglich verpfiicliLet , mich über ihn weg- 
zusetzen ; und so verlohr meine Arbeit die gehörige Hal- 
tung. Die Lücken ;, die meine andern Geschäfte bei al- 
len Arbeiten von solcher Art nothwendig machen , \yur- 
den durch das öftere Stocken der gegenwärtigen viel grös- 
ser. Ich mufste eigentlich ruckweise arbeiten , und oft 
war mir meine Arbeit fremd geworden, wenn ich sie fort- 
setzen sollte. Durch dieses Bekenntnifs verlange ich kei- 
neswegs den Kunstrichtern den Stab aus den Händen zu 
winden ; es soll blofs beweisen , dafs es nicht Mangel an 
Achtung gegen das Publicum war, was mich abhielt; dem 
Werke , das ich ihm vorlege , die Vollkommenheit zu ge- 
ben, die iedes Werk haben sollte, das man ihm vorlegt. 

Eben so wenig verlange ich, dafs die Kunstrichter 
die Resultate meiner Nacliforscliunijen so richli^^ finden 
sollen , als sie mir zu sein scheinen. Zur historischen 
Evidenz lassen sie sich ohneliin nicht bringen ; und selbst 
die Gründe , aus welchen ich ihnen eine Wabrsclieinlich- 
keit zutraue, die der Gewifsheit so nahe kommt, dafs man 
sie ohne Bedenken fürGewifälieit annehmen kann, haben^ 
wie ich sehr woLl fühle , nur eine SLi!;)jective Gültigkeit. 

Eine strenge Prüfimg dieser Grimde wird mich also, 
wenn sie auch ganz ungünstig für sie ausfallen sollte, kei- 



X V R n E D E. 

nesweges absclii^ecken , sondern vielmehr ermnntern, auf 
meinem Wege fortzuschreiten , und nocli ein paar Bände^ 
Untersuchungen über die Religion der Griechen zu wid- 
men , um wenigstens zu einer griindlichern Untersuchung 
einer so verwickelten Sache Anlafs "zu geben. JDagegen 
wird kein Billiger es mir verargen j, wenn ich, auf den 
Fall , dafs der gegenwärtige Versuch überall keiner Prü- 
fung gewürdigt werden, oder auch nicht Leser genug fin- 
den sollte , um den Herrn Verleger zu entschädigen , die 
Feder niederlege, und dem Gedanken, mich an solche 
Untersuchungen zu wagen , auf immer entsage. 
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Einleitung: 



'as Stiidiuin der B.eligionsgeschj.clite cler Aegypter iinrl 
Griechen hat weit gröfsere Sclnviehrigkeilen, als das Stadium ihrer 
politischen Geschichte. Bei dieser kann man sich begnügen , wenn 
man die Nachrichten der Alten vollständig gesammelt, unter einan- 
der verglichen, und aus einander berichtigt hat. Freilich ist das 
schon schwiehrig genug, und der Fall tritt, zumalil in der ältesten 
Geschichte, öfters ein, dafs man an der Sonderung der richtigen Na ch- 
ricliten von den falschen, an der Berichtigung solcher, die nicht 
ganz wahr sein können , und an der Vereinigung solcher , die ein- 
ander widersprechen , verzweifehi mufs : allein iedermann weil's auch, 
dal's von der ältesten Geschichte aller Völker, die über die Periode 
ihrer Cultur und über die Erilndung der Buchstabenschrift liinausgeht, 
widersprecliende Nachrichten gewöhnlich, und weder ganz vollstän- 
dige , noch ganz unverfälschte möglich sind ; der Geschichtforscher 
hat also genug gethan , wenn er die Zahl der Widersprüche etwas 
kleiner, inid die Glaubwürdigkeit grösser gemacht hat. 

Bei der Religionsgeschichte hingegen kann der Geschichtforscher 
•weder dem Publicum noch sich seilest genug thun, wenn er bloi's die 
in den Schriften der Alten zerstreuten einzelnen Nachrichten von 
Gottheiten , die man verehrte , und von den Gebräuchen , mit denen 
man sie verehrte , sammelt , berichtigt , ergänzt. Man verlangt von 
ihm, dafs er aus diesen einzelnen Nachrichten das Ganze der Reli- 
gion, den eigentlichen Begriff iener Völker von den verehrten Gott- 
heiten, von der Art, wie man sie verehren müsse, von dem, was 

a 
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man von ihnen im Leben und, nach dem Tode zu erwarten haLe? 
entwickeln soll. 

Nun sind aber die einzelnen Stücke der Aegyptisclien nnd Grie» 
cLischen Religion , die man durch die Nachrichten der Alten kennen 
lernt, nicht nur so verschiedenartig, dafs es sclnvehr wird, den Grund- 
begriff zu hnden , in dem sie zusammentreffen, und aus dem ihre 
Verschiedenheit sich erklären läfst ; sondern sie sind auch häufig so 
beschaffen , dafs bei den einen nothwendig Begriffe zum Grunde lie- 
gen zu müssen scheinen, die mit denen geradezu in Widerspruch 
stehen , aus denen die andern hergeflossen sind. Da es nun höchst 
unwahrscheinlich ist, dafs die Menschen zwei einander zuwiderlau- 
fende Vorstellungen von der Gottheit zugleich für wahr halten, und 
nach beiden ihre Religion bilden könnten: so kann sich der Geschicht- 
forscher des Versuches nicht überheben , diese mil'shelligen Vorstellun- 
gen in Uebereinstimmxmg zu bringen, inid ausfündig zu machen, wie 
diese scheinbaren AVidersprüche entstanden sein mögen. 

Gehen die Begriffe so w^eit von einander ab, dais sie unmöglich 
zu gleicher Zeit in den Köpfen Eines Volkes entstanden sein können : 
so sieht sich der Forscher in die Nothwenchgkeit versetzt, einen neuen 
Versuch zu machen , um herauszubringen , Avelcher von ihnen der äl- 
tere , welcher der ursprüngliche Avar , und dann darzuthun , wie zu 
dem ersten der zweite hinzukommen, und, so verschieden er yon 
demselben war, doch an ihn sich anschliessen und neben ihm be- 
stellen konnte. 

Allein gerade in diesen wiclitigen Untersuchungen verlassen ihri 
seine Quellen. Die Menge der Nachrichten von einzelnen Stücken 
der Religion erscliwehren ihm das Geschäfte , das Ganze , das Sj^stem 
derselben auszuforschen. Die Nachrichten von widersprechenden Stü- 
f;ken der Rehgion findet er reichhcli; aber keinen Wink von der Art, 
sie zu vereinigen. Spuren zeigen sich ihm genug, dafs die einzelnen 
Stücke der Religion nicht zu gleicher Zeit eingeführt worden sind; 
aber destoweniger von der Ordnung, wie sie auf einander gefolgt 
sind, von den Ursachen, neue an die allen anzureihen, ohne che al- 
ten aufzuheben. 
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Niclat als oh keiner von den alten Scliriüstellern auF die Unter« 
sucliungen sich eingelassen hätte , die den neuern beschäftigen : aber 
diese Alten hatten bei ihren Untersuchungen nicht mehr Ins torische 
Hülfsmittel, als er. Sie konnten also bei ihren Untersuchungen so 
gut irren , als er bei den seinigen. Er kann ihre Behauptungen nicht 
als Autoritäten gebrauchen : und er würde sich nur um so schlim- 
mer befinden , >yenn er sie als solche gebrauchen wollte , da ihre Ver- 
einigungsversuche sich so sehr widersprechen, als die Nachrichten j 
die sie vereinigen wollten, selbst. 

Was für ein Mittel bleibt also dem Forscher übrig , zu den Ent- 
deckungen zu gelangen , ohne welche er sich für allen Fleifs , den 
er auf die Sammlung und Vergleichung der Nachrichten wendet, we- 
der den Dank des Publicums , noch den Lohn der eigenen Zufrieden- 
heit versprechen darf? Kein anderes, nach dem Verfahren der mei- 
sten Forscher der alten Religionsgeschichte zu urtheilen, als ein sol- 
ches, das man sich bei keinem andern Zweige der Geschichte erlau- 
ben dürfte , kein anderes , als das verzweifelte Mittel , bei diesen liisto- 
rischen Untersuchungen nicht die historischen Data zum Grun- 
de zu legen, und aus ihiien das System der Religion zu entwickeln, 
sondern, umgekehrt, sich selbst ein System zu schaffen, das den 
Religions- Meinungen und Gebräuchen zum Grunde gelegen sein könn- 
te, und dann zu versuclien, ob die historischen Data sich mit dem- 
selben in Uebereinstimmung bringen lassen. 

Leider lasset dieses Mittel nur wenige Hoffnung übrig, iemahl^ 
die Wahrheit zu finden. Es verwandelt das historische Studium in 
ein Spiel des Witzes und der Einbildungskraft : inid diesen kann es 
nicht wohl fehlen, einen Haufen von Daten mit einem Haufen von 
Systemen in einige Harmonie zu bringen. Die Erfahrung hat das 
bestätigt : ieder Forscher , der diesen Weg einschlug , fiel auf ein an- 
dres System ; und ie mehr Gelehrsamkeit er besal's , desto mehr Data 
passte er demselben an ; ie mehr Witz er hatte , desto scheinbarer 
machte er diese Anpassung. 

So setzte Huetius fest, dafs die ursprüngliclie Religion der Ae- 
gyptier und Griechen keine andere als dieienige sei, die den Israe- 
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Uten cliirc'ii Moses geoffenbaret worden ist: und diese ur- 
sprüngliche Religion fand er, freilich nicht auf dem gebahntesten Wege, 
in allen den Fabeln wieder, durch welche iene Völker sie entstellt hatten. 

BouLANGER wolltc sogar zeigen, dals eine einzige Begebenheit, 
die uns in diesen heiligen Büchern aufbewahrt ist, dals die allge- 
meine Sündfluth, die einzige Grundlage , der alten Religionen sei, 
dals nur auf sie in allen Mythen , Meinungen , und Festen der Ae- 
gypter und Griechen hingewiesen würde. 

Warburton behauptete, das Religionssystem des Alterthumg 
sei reiner Deismus, Glaube an einen verständigen, von der Welt 
verschiedenen Schöpfer und Piegenten der Welt , gewesen. Die Wei- 
sen, die Gesetzgeber hätten dieses System in voller Klarheit und Rei- 
nigkeit gekannt, aber dem Volke hätten sie es hinter der dichten 
Hülle der Vielgötterei verborgen, und nur den Auserwählten durch 
geheimnirs volle Yv'inke , und durch deullichere Aufschlüsse in utüi 
Mysterien, aufgedeckt. 

Andere erklärten die Anbe^tung der Gestirne für den einzi- 
gen Schlüssel zum geheimen Sinn der Mythen. Mit diesem schlof'S 
sie B A I L L Y auf , und da ihm das bei vielen glückte , so achtete er 
es nicht, dals er öfters an dem Schlüssel und dem Schlosse feilen 
mufste , um sperren zu können. 

Court de Gebelin wulste alle Mythen für Anspielungen auf 
die wohlthätige Erfifidung des Ackerbaus zu erldären, und es 
war seine ungeheuere Gelehrsamkeit, seine unerschöpfliche Pliantasie, 
und sein nie ermattender Witz nöthig, um seine Hypothese, wiewohl 
nicht durchaus annehmbar, so doch diaxhaus sinnreich imd unter- 
haltend zu machen. 

Die sich nocli am nächsten an die Historie halten wollten, setz- 
ten, Avie Banier, voraus, dals der Grund der ganzen Aegyptischen 
und Griechischen Religion Historie sei, erklärten die ganze Reli- 
gionsgeschichte aus der Profanhistorie, und alle Gottheiten für hi- 
storische Personen : und da sie durch diese Voraussetzung viele My- 
then glücklich und ungezwungen erklärten, so verbargen sie es sich 
selbst, wie ^enig diese Plypothese zur Erldärung anderer taugte. 
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Dal's von diesen Systemen, deren iedes alles allein aufldären -^vill, 
Löclistens nur Eines wahr sein könne, bringt die Natur der Saclie mit 
sich. Macht man sich aber naher mit ihnen bekannt, so wird es 
höchst einleuchtend , dafs wohl keines ganz wahi- sein könne , weil 
iedes hier und da zu allzu unnatürlichen Erklärungen seine Zuflucht 
nehmen mul's. Dagegen sind viele Erklärungen einzelner Systeme 
so natürlich, dafs diese Systeme nicht wohl durchaus irrig sein kön- 
nen. Nur ist damit wenig gewonnen ; denn man würde sich sehr be- 
trügen, wenn man sich schmeichelte, dai's man nur diese Systeme 
in dem , was. sie wahres zu enthalten scheinen , zusammenschmelzen 
dürfe, um die endliche Aufklärung über die alten Pieligionssysteme 
vollständig zu erhalten. Man würde bei dem Versuch einer solchen 
Vermischung nur Avieder in die alte Verlegenheit gerathen. Man wür- 
de es nicht minder schwehr Tuiden , die Anbetung der Gestirne , dia 
Vergötterung verstorbener Menschen, die Verehrung wohlthätiger Er- 
findungen, und den reinen Deismus in Uebereinstimniung zu brin- 
gen, als die Menge der einzelnen Nachrichten, die man durch eines 
von diesen Systemen in Uebereinstiznmiing zu bringen umsonst ge- 
trachtet hatte. 

Eben so wenig darf man sich schmeicheln, dafs man die rich- 
tige Methode, über die Religionssysteme der Alten sichern und be- 
friedigenden Aufschlufs zu suchen , wenigstens dadurch leichter lin- 
den könnte , dal's man die Methode der Systematiker , als ganz ver- 
kehrt, verwürfe; denn man müfste tdsdann die Systeme blofs aus den 
historischen Daten herauswickeln , und es ist wohl nicht zu viel ge- 
sagt, wenn man dieses für eine absolute Unmöglichkeit erklärt. 

Will man also nicht alle Hoffnung, in einer so wenig gleichgül- 
tigen Sache ie die Wahrheit zu ergründen, aufgeben: so mufs man 
.'mnehmen , dafs die Methode der Systematiker im Ganzen die rich- 
tige sei, itnd dafs sie nm- in der Amvendung derselben Fehler began- 
gen haben , die den Erfolg vereitelten , den sie sich auserdem von ih- 
ren Eemühungen hätten versprechen dürfen. 

Die Aufsuchung dieser Fehler ist demnach das wichtigste Geschäft 
für iedcH; der öich auf diese öchlüpfrige ßtdni waget, und zum Glück 



6 EiNLEITUKG. 

ist es kein scliwehres Geschäft. Drei Hauptfehler fallen sogleich in 
die Augen. 

Der erste, dafs iene Forscher zum Grunde legten, die Religion" der 
Alten müsse ein einziges System gewesen sein. Dieser Fehler 
rührte von einem andern Fehler her, und zog einen dritten nach sich. 

Sie heurth eilten die Religion der Alten nach der uns ri gen. 
Sie setzten voraus, dafs ihre Religionsmeinungen, so, wie die iinsri- 
gen, durchaus in systematischer Verbindung gestanden 
seien, dafs man also nur den letzten Grundsatz ausfündig zu machen 
brauche , um in die Verkettung aller Meinungen eindringen zu kön- 
nen. Sie versetzten sich also nicht in die Denkart und in die Be- 
griffe der Alten während ihres rohen Zustand es. Sie dachten 
nicht an die Aenderungen beider, die die Aenderung ihres Zu- 
standes nothwendig machte. Hätten sie das besser erwogen, so wür- 
den sie es für iinmöglich erkannt haben, dafs eine Nation, die sich 
in keinem andern Stücke mehr gleich war, gerade in der Religion 
das mangelhafte System unverändert beibehalten haben sollte, das sie 
auf der untersten Stufe ihrer Cultur angenommen hatte, oder dafs 
sie schon auf dieser untersten Stufe ein so vollkommenes System sich 
gebildet haben sollte, das sie noch aiif der höchsten für das einzig 
wahre hätte erkennen müssen. 

War aber diese falsche Voraussetzung einmahl gemacht, war ein- 
mahl angenommen, dais alle Nachrichten von der Religion der Ae- 
gyptier und der Griechen, ohne Rücksicht auf den Abstand der Zei- 
ten , aus Einem Grundsatze sich erldären , in Ein System sich brin- 
gen lassen müfsten : so war der dritte Fehler unvermeidlich, mit den 
historischen Daten höchst gewaltsam, höchst unhistorisch 
umzugehen. Sie konnten dem Forscher nicht weiter gelten , als sie 
mit seinem System übereinstimmten ; er mufste sich also berechtigt 
glauben, sie willkührlich zu deuten, zu wenden, zu zerren, um sie 
mit demselben in Einklang zu bringen ; oder sie ganz zu vernach- 
lässigen , wenn sie durchaus nicht dahin zu bringen waren. 

Diese Fehler leiten uns selbst auf Regeln, welche nicht nur 
lehren , sie zu vermeiden , sondern zugleich auf eine bessere Art der 
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Naclifdrscilung hinweisen, die mehr Hoffnung übrig läfst, clie Walir- 
Iieiü zu finden. 

Man mufs nelimlich die historischen Nachrichten von dem stu- 
fenweisen Fortgang der Cultur bei den Aegyptiern und Griechen 
zum Grunde legen , und die Untersuchung ihrer Ilehgionssysteme mit 
der Frage anfangen, was für Rehgionsbegriffe sie auf der untersten 
Stufe gehabt haben mögen. Da man diese Frage aus den Nach- 
richten der alten Schriftsteller allein nicht beantworten kann : so muls 
man Nachrichten von den Religionsbegriffen neuerer Nationen, 
die auf einer eben so niedrigen Stufe der Cultur stehen , aufsuchen ; 
und da den Nachrichten der Beobachter dieser Völker nicht immer 
so blindlings zu trauen ist , so mufs die innere Glaubwürdigkeit die- 
ser Nachrichten selbst geprüft werden. Mit den Resultaten dieser 
vorbereitenden Nachforschungen müssen die Nachrichten der Alten 
verglichen werden. Finden sich solche, die aus den Religionsbegriffen 
roher Nationen ohne Zwang erldärt werden können , so ist man be- 
fugt, anzunehmen, dafs die Begriffe dieser Nationen auch die Begriffe 
der Aegypter und Gi-iechen in ihrem rohen Zustande gewesen seien. 

Eben ^so mufs man bei den Fortschritten der Cultur dieser 
zwei merkwürdigen Völker zu Werke gehen. Bieten uns auch die 
Nachrichten neuer Historiker und Reisebeschreiber kein Volk dar, 
das den nehmlichen Gang in seiner Ausbildung gehalten hätte : so 
zeigen sie uns doch Nationen auf eben den Stufen der Aufidärung, 
welche die Aegypter und Griechen im Fortschritt von der untersten 
nach einander beschritten. Kennt man also die Religionsbegriffe die- 
ser neuern Nationen auf der nehmlichen Stufe der Cultur hinläng- 
lich, und lassen sich Nachrichten von den Religionen der Alten aus 
eben diesen Begriffen natürlich erklären : so ist man abermahls be- 
rechtigt, anzunehmen, dafs die Begriffe neuerer Nationen auch die 
ihrigen gewesen seien. 

Auf diesem Wege müfste man der historischen Gewifshelt sehr 
nahe kommen, wenn nur alle Nachrichten von den alten Religio- 
nen sich aus den Religionsbegriffen neuerer Nationen hinlänglich er- 
klären liefsen, wenn nicht so manche darunter w^ären, die dunkel 
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bleiT3Gii , mäii iiirig sie wenden und vergleiclion v.-Ie man will ; imrl 
wenn niu' die ReligionsbegrilTe neuerer Völker selbst, immer lii- 
storiscb erwiesen, und nicht mehr aus zerstreuten Nachricliten und 
Bemerkungen durch Raisonnement gefolgert und in eine Art von Sy- 
stem gebracht wären. So aber niul's man immer manches unerHärt 
lassen, luid bei sehr vielem sich mit überwiegender Wahrscheinlich- 
keit begnügen. Es ist dalier eine Darstellung der Heligionsbegriffe 
der Aegyptier und Griechen , die von allen Forschern der alten Re- 
ligionsgeschichte , avo nicht für die einzig wahre, so doch für die 
allerwahrscheinlichste anerkannt würde , so bald noch nicht zu hof- 
fen : und es ist vor der Hand genug, wenn nur der Unwahrscheinlich"; 
keiten und Verschiedenheiten in den ErHärungen weniger werden. 

So weit muis man aber auch bald kommen, wenn man auf die- 
sem Wege , wo eigentliche Geschichtforschung mit philosopliischem 
Raisonnement so eng , als es sich thun läfst , verbmiden Avird , fort- 
schreitet. In der That fängt es in der Religionsgeschichte der Ae- 
gypter und Griechen an aufzudämmern , so bcdd man sich ihre Re- 
ligionsbegriffe durch die Religloushe griffe anderer Völker von glei- 
cher Cultur klärer zu machen sucht. 

Man erschrickt nicht mehr vor dem Chaos unzusamraenhän£;en- 
der oder sich widersprechender Mythen ; denn man ist nicht mehr 
in der Verlegenheit, sie aus einem eigentlichen System, und noch 
weniger, aus einem einzigen, erklären zu müssen. Man braucht 
sich Ein Volk, wie die Aegypter, die Griechen, nicht als Ein Gan- 
zes, das einerlei Religionsmeinungen haben müsse, zu denken; die 
verschiedenen, nicht in gleichem Grade cultivierten Völkerschaften, 
aus denen sie bestunden, konnten gar wohl verschiedene Gottheiten, 
verschiedene Begriffe von ihnen haben. Man verliehrt die Furcht, 
etwas in den alten Religionen gefunden zu haben, das nicht darinnen 
sein könne , wenn man in ihnen etwas findet , das nicht sehr ver- 
nünftig ist. Man ist weniger beunruhigt, wenn man nicht von allem 
den Grund angeben kann; weil man sich nicht scheuen darf, anzu- 
nehmen , dafs manches wohl gar keinen eigentlichen Grund gehabt 
haben möge. Man sieht, dafs die Schriftsteller , aus denen man die 

Nach- 
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Nacliricliten sammelt, in der Cultur weiter als ihre Vorfalii'en, die noch 
keine Schriftsteller hatten, vorgerückt sind. Man erwartet also schon,'' 
dafs sie geläutertere Religionsbegriffe mit den rohern Begriffen iener 
vermengt haben werden. Man sieht indessen iene roheren durch- 
schimmern , und man entdeckt bald die Möglichkeit , die Wahrschein" 
Hchkeit, auf welche Art, und aus welchen Bedürfnissen Aenderungen 
und Verbesserungen eingeführt "ivorden sein mögen. 

Die nothwendigste Eigenschaft , die der Geschichtforsclier zu die- 
ser Untersuchung mitbringen mufs, ist die Gabe, sich in die iedesmahli- 
ge Lage dieser Volker hineinzudenken, l^esonders wenn er sich er- 
klären will , wie es kam , dafs ilire Begriffe sich änderten , und dafs 
aus ihren geänderten Begriffen Aenderungen in ihrer Religion entstun- 
den , in der es so schwehr hält , Aenderungen einzuführen. Beson- 
ders darf er nie aus den Augen verliehren , dafs die Schritte, die eine 
Nation in der Ausbildung des Geistes macht, in ihren verschiedenen 
Ständen und Individuen sehr ungleich sind; und er mufs nie unter- 
lassen , sich selbst zu fragen , wie Stände und Individuen , die in Re- 
iigionssachen aufgeklärter waren, es anfangen konnten, um den min- 
der aufgeldärten ihre helleren Begriffe raitzutheilen ohne sie zu em- 
pören, oder sie darauf hinzuleiten ohne daJs sie es merkten. Diese 
Frage, wird ihm die Beantwortung einer andern erleichtern: wie 
iiehmlich offenbar aufgeldärtere Stände und Individuen ihre helleren 
Begriffe für sich behalten, oder doch den minder aufgeklärten nur 
sparsam mittheilen , diese in ihrem alten Wahne lassen oder wohl gar 
bestärken konnten. 

Dafs ein Forscher mit diesen Eigenscliaften und dieser Methode 
sicli einen weit glücklichern Ei-folg Ijei seinen Forschungen verspre- 
chen könne, als iene Forscher, von denen wir oben sprachen, mit 
aller ihrer Gelehrsamkeit, "Witz, und Scharfsinn, scheint keines wei- 
tern Erweises zu bedürfen. 

Wer ist es nun, der diese Strafse, die so viel sicherer und gerader 
zum Ziele führt, als alle die , welche andere Forscher einschlugen, de- 
nen sie verborgen blieb, Aver ist es, der sie betrat, und als die richtige 
den Forschern empfahl? IIbyne ist eS; der Stolz unsers Vaterlandes, 
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den die Gelelirten aller Europiiisclien Nationen als einen von den -weni- 
gen Auserwählten kennen und verehren, die Gelehrsamkeit, Scharfsinn^ 
und Geschmack in einem ungewöhnlichen Grade vereinigt besitzen. 

Auf dem von ihm vorgezeichneten Wege wandelte denn auch der 
Verfasser des gegenwärtigen Verluchs über die Aegyp tische und Grie- 
chische Religionsgeschichte ruhig fort , und gelangte zu einem Auf- 
schlufs über dieselbe, der, Avie er glaubte, der historischen Gewifsheil; 
nalie kam — als ein anderer Deutscher Gelehrter ganz unvermuthet 
eine neue Bahn eröffnete, die zu ganz andern Aufschlüssen führte. 

Dieser Mann ist Plessikg, der das Aufsehen bei weiten nicht 
gemacht hat, das die unerwarteten Resultaie seiner mühsamen For- 
schungen, das seine innige Vertraulichkeit mit der Philosophie der 
Alten , mit so vielem eigenen Tiefsinn verbunden, hätte machen sol- 
len. Wahrscheinlich ist die zu ängstliche Ausführlichkeit , und die 
Vernachlässigung d<. s Schönen und Gefälligen im Ausdruck, wodurch 
sein Vortrag etwas ermüdend wird, mehr daran Schuld, als die Ab- 
neigung einiger G elehrten , ihre bisherigen Ueberzeugungen seinen Be- 
hauptungen und Entdeckungen aufzuopfern. 

Plessing also zeigt, dafs schon in dem frühesten Alterthuin 
ein wirkliches System, eine philosophische Religion vorhanden war; 
er macht sehr wahrscheinlich, dafs dieses System ein einziges war, 
das vonAegypten ausgieng, und nicht blofs über Griechenland, 
sondern auch über das ganze Asien sich verbreitete, und noch ielzt 
in der Zoroastrischen Religion sich iindet. 

Der Verfasser des gegenwärtigen Versuchs war eben nicht sehr 
geneigt, diese neue Lehre anzunehmen, durch welche manches Ge- 
bäude, das er mit Mühe aufgeführt und für fest genug gehalten hat- 
te, niedergerissen, oder doch in seinen Grundfesten erschüttert und 
wankend gemacht wurde. Er behielt auch in einigen wichtigen Punk- 
ten seine alte Meinung , in andern nicht minder wichtigen aber mul's- 
te er der überwiegenden Stärke der Plessingischen Gründe nachgeben ; 
und er darf ohne Ruhmredigkeit versichern , dafs ihm dieses wenig 
Ueberwindung gekostet habe , dafs er ohne Schmerz sein ganzes Sy- 
stem aufgeopfert haben würde, wenn er überzeugt worden wäre, dafs 
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eile WalirLeit <3ieses Opfer fordere. Es ist also warlicli niclit Eigen- 
sinn, dafs er, der Gegengriinde Plessings ungeachtet, noch auf man- 
chen seiner ehemals geauserten Meinungen besteht. 

Freilich wäre er es einem Manne , dem er so manche Berichti- 
gung seiner Meinungen verdankt, schuldig gewesen, ausführliche und 
genaue Rechenschaft von den Gründen zu geben , die ihn abgehalten 
haben, bei einigen Meinungen den seinigen sich zu untei'werfen. Er 
wird es auch in der Maafse thun , welche der Plan dieses Werkes ihm 
gestattet. Da er aber, vermöge desselben , nur die Resultate seiner 
Nachforschungen, durch die unentbehrlichsten Beweise unterstützt, 
vorlegen kann: so mufs er eine andere Gelegenheit abwarten, seine 
Meinung über das Plessingische System vollständig zu äusern. Gerne 
möchte er dieses System, nach allen seinen Theilen, in einem eigenen 
Werke, mit der Bescheidenheit prüfen, die er einem überlegenen Gei- 
ste, und mit der Achtung , die er einem Wohlthäter — denn das ist 
doch der, der unsere Vorstellungen und Begriffe aufhellt und berich- 
tigt? — schuldig ist. Aber wer weifs, ob ihm Mufse und Aufmunte- 
rung dazu verliehen wird ? Indessen wird schon aus dem gegenwär- 
tigen Werke ieder, der mit Plessings System gehörig bekannt ist, nicht 
nur finden, wo der Verfasser von ihm abgeht, sondern auch leicht ent- 
decken können, warum er von ihm abgeht. 

In der That ist das Studium der alten Religionsgeschichte durch 
diesen Forscher, dem Anschein nach, auf das neue schwehrer und ver- 
wickelter gemacht worden. Der Weg, den er einschlägt, ist von dem 
Heynischen ganz verschieden, und scheint zu einem entgegengesetzten 
Ziele zu führen. Und doch lassen sich seine Behauptungen, so weit 
sie historisch erwiesen sind , nicht wegläugnen ; und eben so wenig 
ist es möglich, dafs die Heynische Methode, die so natürlich und so 
sicher ist , unrichtig sein könne. 

Es kommt also alles darauf an, ob zwischen beiden eine Vereini- 
gung möglich sei, ob die Vorstellrmgen des einen durch den andern 
berichtigt und ergänzt werden können, oder vielmehr — um allem 
Mifsverstand vorzubeugen — ob sich theils aus der Nainr der Saclie, 
theils aus den Nachrichten der Alten zeigen lasse , Avelche Behauptuia- 
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gen PlessinGs rlcliLlg seien, und in welclien Gl' 7.11 -weit gngangeu 
sei, und ob Meinungen, die einigen seiner Beliauptungen gerade enf> 
gegenlaufen, neben den andern unbestreitbaren bestehen können; 
und mich dünkt , dal's dieses sehr wohl angehe. 

Ich habe übrigens für nöthig gehalten, den Abhandlungen über 
die Religionen der Aegypter und Griechen, einige Sätze und Be- 
trachtungen über die Entstehung und den Fortgang der Rehgioneu 
übei'haupt yorauszuschicken. Man vergesse nicht, dafs ich sie für 
nichts, als einzelne Sätze und Betrachtungen gebe, dafs ich keine 
vollständige Abhandlung über diese Gegenstände verspreche. Es sind 
Bemerkungen, die gerade mir in dem Studium der alten Religions- 
geschichte die besten Dienste gethan haben. Die Leser mögen aber 
nicht Unrecht haben , wenn sie manche unerheblich finden , und an< 
dere, die ihnen erheblicher scheinen, an ihre Stelle wünschen. 

Ich bin bei der Aufstellixng dieser Sätze meinem eigenen Nach- 
denken gefolgt ; sie sind aber darum keineswegs mir allein eigen , 
und ich werde die Schriftsteller , denen ich meine Ideen verdanke , 
oder bei denen ich sie wiedergefunden habe, so gewissenhaft ange- 
ben , als es mir möglich ist. Dennoch kann es kommen , dafs einige 
unter ihnen von andern herrühren, oder doch bei andern sich fin- 
den , ohne dal's ich mich dessen mehr erinnern könnte. Wenn mau 
über einen so viel umfassenden Gegenstand viel nachgelesen und viel 
nachgedacht hat, so ist man kaum im Stande, seine eigenthiimli- 
chen Ideen von denen zu sondern, die man von andern endehnt, 
oder die man mit andern gemein liat. Audi ist man bei einem Ge- 
genstande , über den mehr geschrieben worden ist , als man lesen 
kann, nie sicher, ob nicht Ideen, die man sich bewufst ist, aus 
sich selbst geschöpft zu haben , nicht dennoch von andern schon vor- 
getragen worden seien. Der billige Leser wird zufrieden sein, wenn 
der Verfasser fremde Ideen wenigstens sich eigen gemacht , und mit 
den sein igen in eine natürliche Verbindung gebracht hat. 
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he Güte, oder die Mangelhaftigkeit und Verkehrtheit der Rehgio- 
nen kann von uns nicht anders , als nach ihrer Annäherung oder Ent- 
fernung, entweder von unserer ge offenbarten Religion, oder 
von dem reinen Deismus, gewürdiget werden. 

Die Urtheile über ihren Werth sind bei diesen beiden Arten 
der Vergleichung immer die nehmüchen; denn die geoffenbarte und 
die natürliche Religion treffen in den Hauj)tpunkten der Vergleichung, 
in der Lehre von Einem vollkommenen , von der Welt verschiedenen 
Schöpfer und Regierer der Welt , und in der Anweisung , denselben 
durch Streben nach Vollkommenheit zu verehren, zusammen. 

Aber die Urtheile über die Entstehung und den Fortgang 
der Rehgionen werden gewöhnlich. desto verschiedener, nachdem man 
sie gegen die eine oder die andere von ienen beiden hält. Dieieni- 
gen nehmlich , welche sie mit der geoffenbarten Religion vergleichen, 
betrachten sie meistens als Ausartungen von derselben, und ihre 
Abänderungen als eben so viele Rückschritte von der ursprüngli- 
chen Reinigkeit und Vollkommenheit. Dieienigen hingegen, welche 
sie mit dem reinen Deismus vergleichen, müssen eine stufenweise 
Annäherung zu demselben natürlicher finden. 

Betrachtet man die Religionen als Ausartungen von der geoffen- 
harten , so kann man die Veranlassungen zu dieser Ausartung mit 
vieler Walirscheinlichkeit angeben. Die Bilder, unter welchen die 
Lehrer, um der Fassungskraft ihrer Zuhörer, und vielleicht auch ih- 
rer eigenen, zu Hülfe zu kommen , den unkörperliohen Gott darstell- 
ten, konnten sehr leicht an die Stelle der Idee von Gott treten j che 
Sonne, unter der man seinen wohUhätigen und mächtigen Einilufs 
auf die Welt , das Feuer , unter dem man seine Unkörperlichkeit, 
seine Reinigkeit, seine alles durchdringende Macht abbilden wollte, 
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konnte sein- leJclit, als die Gottheit selbst, der Gegenstand der rc 
ligiösen Verehrung werden *. 

D.1 man zu solchen Bildern der Gottheit wohl am häufigsten 
das Feuer, und die Sonne nebst dem übrigen Gestirne brauchte: 
so tonnte aus der ursprünglichen, geoffenbarten Religion sehr leiclit 
der Feuerdienst der Perser, und der Zabäism-us eines gros- 
sen TJieils des übrigen Asiens , entstehen , und diese beiden Religio- 
2ien können also die erste Ausartung der reinen, die erste Stufe 
der verderbten Religionen gewesen sein. Es ist auch möglich, dafs 
die in der ältesten geoffenbarten Religion liegende Lehre von den 
Engeln in Verehrung der Gestirne übergieng, und so zum Zabäis- 
xnus die Veranlassung gab **. 

Wer Inngegen die Rehgionen als Ideen von der Gottheit und 
Tinserm Verhältnifs gegen dieselbe betrachtet, die blofs nacli den na- 
türlichen Gesetzen der Denkkraft sich gebildet haben, der muis , 
wie es scheint, den natürlichen Gang aller unserer Erkenntnil's, den 
Fortschritt von Unwissenheit zur Auf klärung , auch für den Gang 
der Fieligioiien anerkennen, und also die unvollkommenste bei ie- 
dem Volke , für die erste bei demselben annehmen. 

Dennoch fehlt es auch bei dieser Klasse von Geschichtforschern 
nicht an solchen, welche die höchste Stufe der natürlichen Kennt- 
nifs von Gott für die erste, und also den reinen Deismus für die ur- 
sprüngliche Religion annehmen, aus der die ülirigen durch Mifsver- 
stand entsprungen, oder durch absichtliche Entstellung gebildet wor- 
den seien ***. 

Wie diese Forscher ihre Ableitung vertheidigen wollen, ist nicht 
wolil abzusehen. Es scheint ganz unbegreiflicli , dafs der menscldi- 
che Verstand gerade in der transcendentezi Idee von Gott den Gang 
gehen sollte, der seinem Gang in allen übrigen Zweigen des Wissens 
zuwider ist, dafs die Nationen, die in allen übrigen Stücken auf der 

tief- 

* S. nnl.er vielen amlerii Monclolssolin in seinem Icnisnlcm. 

** wie Kleuker will. S. seinen Zentl-Avesta im Kleinen, l.Tli. S. g — 2,8. 

*•"* Uni-er dieso yeiiüit y\^'u•burLon, und alle die ihm folgen. 
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tiefsten Stufe der Cultur stunden , gerade in dieser auf der höchsten 
sich befunden haben , und in eben dem Verhältnifs , in dem sie die 
andern Stufen hinaufstiegen, von dieser wieder hinabgegleitet sein 
sollten. - Wollen sie sich mit der Ausflucht retten , dafs nur die Wei- 
sen ursprünglich auf dieser Stufe gestanden seien, so müssen doch die 
ünweisen, die zugleich mit ihnen lebten, auf einer niedrigem sich 
befunden, und also eine Religion gehabt, haben , die viel unvollkom- 
mener war, als die Religion der Weisen, der sie sich immer durch 
Fortschreiten in der Aufklärung nähern mufsten. Und wie läfst es 
sich denn begreifen, dafs selbst der gröfste Geist, vor Ausbildung der 
Sprache, vor der Hebung im abstracten Denken, bei dem Mangel aller 
wissenschaftlichen Kenntnifse, unter dem Drucke der JNothwendigkeit, 
seine Kräfte an die Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse , an 
die Herbeischaffung der unentbehrlichsten BequemHchkeiten zu ver- 
schwenden, ohne alle Hülfe eines höhern Wesens, mit einemmahle, 
und mit Ueberspringurig aller Zwischenstufen, zu der höchsten sich 
habe emporschwingen können? 

Man darf also wohl mit Sicherheit behaupten, dafs, Wenn die 
Rehgion ein Werk der natürlichen Kräfte der sich selbst überlasse- 
nen Menschen war, die erste, die er sich bildete, auch die unvoll- 
kommenste war. War hingegen die Religion eine unmittelbare Wir- 
kung der Gottheit, die zum Besten des Menschengeschlechtes ihre 
Kenntnifs nicht dem langsamen Gang seiner natürlichen Kräfte über- 
lassen wollte : so mufs offenbar die erste Religion die allervollkom- 
menste gewesen sein. 

Und dennoch müssen auch die Forscher, die von der Offenba- 
rung der waliren ReUgion überzeugt sind , bei allen denienigen Völ- 
kern, von denen die Geschichte lehrt, dafs sie irgend einraahl die 
mangelhafteste Religion ergriffen, und von dieser wieder zu minder 
mangelhaften, und endlich bis zum reinen Deismus sich empor gear- 
beitet haben, dennoch müssen auch sie bei dem Studium der Reli. 
gionsgeschichte blofs dem Fortschritt dieser Völker in der Aufklärung 
folgen , und von der unvollkommensten ihrer Rehgionen , als ob sie 
ihre erste gewesen wäre, ausgehen. 
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Bei der blofsen Erklärung, wie es gekommen sei, dafs sie 30 
tief gesunken seien , würden sie immer nur die erste Hälfte ihrer Re« 
ligionsveränderungen erklärt haben, und würden also ihre Religions* 
geschichte nur halb liefern können. Und da die unterste Stufe der 
Religion nothwendig auch die unterste Stufe der Cultur voraussetzt, 
bei welcher, mit der Kunst zu schreiben, auch alle Quellen der Ger- 
schichte entweder ganz wegfallen oder höchst unzuverläl'sig werden; 
so müfsten sie die Religionsgeschichte aus blofsen Vermuthungen , 
aus blofsem Raisonnement schöpfen", und dagegen den Theil der Re« 
ligionsgeschichte , der sich aus historischen Nachrichten entwickelu 
lälst, gänzlich vernachlässigen. 

Wenn also Nationen durch Ereignisse, die uns nicht bekannt 
sind, vielleicht dm-ch den despotischen Druck mächtigerer Völker, 
durch unfreiwillige Auswanderungen in unfruchtbare Gegenden , wel- 
che die Anstrengung aller Geisteskräfte zur Erwerbung des Unterhalts 
nöthig machten , und durch die hieraus entspringende Unvollkommen« 
heit, Fehlerhaftigkeit, Mifsdeutung , oder gänzUche Unterbleibung 
des Unterrichts in ein gänzliches Vergessen ihrer ursprünglichen rei- 
nen , wahren , volUtommenen Religion gesunken sind : so ist es immer 
besser gethan , in dem Studium ihrer Beligionsgeschichte dieses trau- 
rige Sinken , das man doch nur durch Raisonnement , und also ganz 
unhistorisch, erklären könnte, gänzlich mit Stillschweigen zu über- 
gehn ; folglich die letzte Stufe , auf die sie gesunken waren , als die 
erste zu betrachten , von der sie emporgestiegen sind , und also blofs 
ihren spätem Fortschritt von dieser zu hölicrn, als wäre er der Fort- 
schritt von ihrer ursprünglichen Religion zu einer vollkommenem, zu 
beobachten , und mit Hülfe historischer Nachrichten so gut ausein- 
anderzusetzen , als es sich thun läfst. 



2. 

Wenn wir die Wilden, diese noch ungebildeten Kander der 
Natur , beobachten , die zwar bereits in einem gesellschaftHchen Zu- 
Stande leben , ujid durch freie , vielleicht zuiaUige , Verbindung meh« 
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rerer Familien sich bereits dem Stande bürgerlicher Gesellschaft nä- 
hern , aber noch nach der Befriedigung der allerdringendslen Bedürf- 
nisse zu ringen, mit wilden Thieren, als gefährlichen Feinden, zu 
kämpfen haben, und alle Kraft ihres Geistes auf Erfindungen für 
iene und gegen diese verwenden müssen , ohne Zeit zu behalten und 
Begriffe sammeln zu können, um ihre Geisteskraft im Nachdenken 
über unkörperhche Gegenstände, über die innere Beschaffenheit ih- 
rer selbst und der Gegenstände um sie her, und über die Ursachen 
und Entstehung derselben, zu üben; und wenn wir denn doch auch 
bei ihnen schon Ideen von höhern Wesen wahrnehmen und uns fra- 
gen , was diese in ihnen hervorgebracht haben könne : so lehrt uns 
die Beschaffenheit dieser Ideen selbst , die Dinge , mit welchen sie 
dieselben verbinden, und die Art, wie sie chese Dinge verehren, die 
sie für höhere Wesen halten, die Furcht als die mächtige Trieb- 
feder kennen, die auf ihren Geist wirkt, und die Idee von höhern 
Wesen weit früher in ihnen weckt, als man bei dem gänzlichen Man- 
gel vorbereitender Ideen erwarten sollte *. 

Diese Idee von höhern Wesen steht bei dem Wilden in genauer 
Verbindung mit seinen körperlichen Bedürfnissen. SchrecHiche Na- 
turbegebenheiten , die seine Person und seinen Unterhalt in Gefahr 
setzen , erregen durch den Schrecken imd die Sorge , die sie ihm ver- 
ursachen, seine Aufmerksamkeit. Er ist zu xmwissend, zu wenig 
neugierig, und zu w^enig im Nachdenken geübt, als dafs er ihre na- 
türlichen Ursachen erforschen könnte. Ungehindert wirkt also in ihm 
die höchst merkwürdige Nothw^endigkeit , unter welcher alle Men- 
schen stehen, so lange sie im Denken blofs der Weisung der Natur 
folgen, die Nothwendigkeit , alle Naturereignisse von absichtlicher 
Veranstaltung abzuleiten. Aber noch ist sein Geist zu imgebil- 
det und zu schwach, als dal's er den Veranstalter auser den körper- 

* Braucht es wolil der Erinnerung, dafs Heyne diese Bemerl<mia semacht, und 
sowohl in den Commcnl.. Soc. l'«-eg. Gollingens., als in kleinen nkaJcmisclien 
Schriften, die in seinen opusculis academicis gesammelt sind, und in seinen 
Anmerkungen zum Apollodor , in ihr volles Licht gesetzt, und in allgemei- 
nen Umlauf gebracht habe? 



20 Ueber den Gang des menschlichen Geistes 

licTien Dingen , deren Veränderungen er seiner Anordnung zuschreibt, 
suclien, und zu der Idee eines unkörperlichen Weltregierers gelan- 
gen könnte. 

Er bleibt also bei den Gegenständen der Natur selbst stehen, die 
ihn in Schrecken gesetzt haben und in Furcht erhalten, und schreibt 
ihre gräfslichen Wirkungen ihrer eigenen Macht und ihrer eigenen 
Willkühr zu, dem Strom oder dem Meere die Ueberschwemmung , 
den Wolken oder dem mit Wolken bedeckten Berge das Gewitter. 
Diesen Gegenständen also legt er Absichten, Neigungen und Leiden- 
schaften bei , wie er sie selbst hat , hofft , sie auf eben die Art ge- 
winnen zu können , wie Er zu gewinnen ist , betet zu ihnen , opfert 
ihnen. 

So wird zu Juida in Guinea die Schlange und das Meer ver- 
ehrt. Man bringt der Schlange Europäische Waaren, Fässer mit 
Branntewein, ganze Heerden Viehs zum Opfer; man stellt am Ufer 
des Meers Processionen an , und wirft Dinge von Werth , selbst golde- 
ne Hinge , in dasselbe, oder oj^fert ihm auf dem Ufer einen Ochsen *. 

Eben so verehrten ohne Zweifel die Brasilianer in ihrem rohe- 
sten Zustande deii Donner, der in ihrem Lande häufig und schreck- 
lich ist; denn selbst nacjadem ihre Begriffe sich geläutert haben, be- 
zeichnen sie die Gottheit mit dem Namen Toupan, welches in ih- 
rer Sprache Donner heist * *^. 

Offenbar ist diese Religion die unvollkommenste unter allen mög- 
lichen , und eben defswegen die erste, welche der rohe Naturmensch 
ergreift. Man hndet sie noch bei den rohesten Wilden in Africa; und 
da die Gottheiten derselben — wenn man anders den Dingen , die sie 
verehren, diesen Namen geben darf *- Fe tischen genannt werden*'^*; 

* lieber den Dienst der Fcliscliengüirer^ Aus dem Franz. Berl. und Strals. 1785. 
S. 18 f. Dieses Werk wird dem Herrn de Brosse zugeschrieben. 

** Robertsons Geschichte von Amerika,, übersetzt von Schiller. I.B. Leipz,T777; 
S. 570. 

*** Die nacli dem Senegal handelnden Seefahrer haben dieses Wort gebildet', und 
aus dem Porluyiesischcn entlehnt, wo Fctisso ein gefeiertes, bezaubertes, 
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so kann man die erste und urivollltommensle Religion sehr bequem 
mit dem Namen Fetisch isni bezeichnen. 

Die Fetisclien dieser Wilden sind indessen nicht immer grosse 
und schrecldiche Gegenstände , und es scheint , dafs oft Gegenstände 
der Verehrung nach blofser Laune, oder wenigstens auf ganz zufälli- 
ge, dem Forscher unergründliche Veranlassungen gewählt werden *. 
Indessen mögen auch manche dieser kleinern Gegenstände Symbole 
der gröfseren , ein Stein z. E. das Symbol eines Felsen sein, das 
vielleicht defswegen gewählt wird , weil man es in seinem Hause auf- 
stellen und dadurch immer gegenwärtig haben kann. 

Eine in mehr als Einem Betracht sehr merkwürdige Vervollkomm« 
nung des Fetischism, die zugleich einen merklichen Fortschritt in der 
Aufldärung verrath , ist es , wenn der Wilde nicht blofs die einzelnen 
Gegenstände aus der Natur , die er verehret , beseelt , sondern ganzen 
Gattungen dieser Gegenstände Einen lebeiidenGeist, eine Art von 
Platonischen Urbildern beilegt; denn nichts anders scheinen die Ma- 
nitu einiger Americanischen Völkerschaf ten zusein, wenn anders den 
Nachrichten der Reisebeschreiber zu trauen ist. Man urtheile selbst. 

cc Ein Wilder, dessen Manitu ein Stier war, erklärte einstens, es 
«sei nicht der Stier selbst, den er anbete, sondern ein Manitu der 
«Stiere, der sich unter der Erde befände und alle Stiere beseelte: 
ccer setzte auch hinzu, dafs dieienigen, deren Manitu ein Bär wäre, 
(c einen ähnlichen Bärenmanitu verehrten. Man fragte ihn hierauf, ob 
(c es denn nicht einen eben solchen Manitu des Menschen gäbe ? Wel- 
«ches er zugab. jd *"*■ 

Eine andere wichtige Vervollkommnung des Fetischism wird durch 
die Verfeinerung der Empfindungen bewirkt, welche selbst 
eine verbesserte äusere Lage des Wilden, Erfindungen , durch wel- 

gütilichos Ding heist — nach. Herrn Elesters Erinnerung bei dem Abdruck 
dieser Stelle in der Berl. Monatlisclirift. 

■* S. die Auszüge aus Paul Erdmann Iserts Reise nach Guinea, in dem deutschen 
Museum, Octobr. 17S8. S.007. 

** lieber den Dienst der Eelischcngötter. 5,4.0, 



22 Ueber den Gang des menschlichen Geistes 

che er grössere Bequemlichkeit, und somit auch mehrere Mufse zur 
Uehung seiner Geisteskräfte erhält, voraussetzen. In dieser Annähe- 
rung an die Gränzen des barbarisch ein Zustandes ist seine Seele 
nicht mehr auf das Schreckliche allein aufmerksam, er bemerkt auch 
das Gute, das Wohlthätige in der Natur; er ist nicht mehr der 
Furcht allein empfänglich, isr wird es auch für Liebe und Dank« 
barkei t. Er kann nun schon Thiere verehren, die ihm nützlich sind, 
imd die Sonne*, die ihm leuchtet. Indessen hält diese Milderung 
und Veredlung seiner Empfindungen einen langsamen Gang, die sanf- 
ten Empfindungen sind bei ihm weit schwächer, als die erschüttern^ 
den, und die zunehmende Aiifklärung des Geistes, die diese Besserung 
des Herzens entweder hervorbringt oder doch begleitet, ist nicht min- 
der schwach , und schimmert kaum aus der rohen Dunkellieit hervor. 
Der Zustand des Wilden in dieser Krisis ist vielleicht noch nie so 
klar gemacht w^orden , als durch folgenden Bericht von der Religion 
der BeAvöhner der Hudsonsbay: 

«Die Wilden verehren ein höchstes gütiges Wesen, das sie 
cc Kitche-Manito , d.i. den grossen Obern nennen, zuweilen mit Ge- 
«sängen, aber nicht so oft als die böse Gottheit. Er ist zu 
«gut, sagen sie vom ersten, als dafs er uns schaden sollte. Aber für 
ccden andern, der bei ihnen V/hitico heilst, und der sie ihrer Mei- 
ccnung nach immer plagt, giessen sie Branntwein aus, oder werfen 

t Es ist freilich wider den Sprachgebrauch, die Anbetung der Sonne und des 
Mondes Felis chism zu nennen; man nennt sie Zabaeism, unter welchea 
Benennung man die Anbetung der Gestirne versteht. In der Tliat aber ist 
der Zabaeism nichts anders, als eine astronomische ReHgion, welche aus 
(der Beobachtung des Laufs derGcstirne, und der nach demselben bestimm- 
ten Zeitabtheilungc*n entsteht. Sonne und Mond werden aber von den 
Wilden lan^e vor solchen Beobachtungen verehrt, und dirse Verelirung ist 
nichts, als reiner Fetischism, Der Zabaeism ist nie eine Volksreligion, 
das hoist, nie eine Religion, welche bei dem Volke aus eigenem Antriebe 
entstünde; sie mufs erst durcli die Gelehrten, durch die Priester, welche 
Astronoii.ie studieren, ihm beigebracht werden. Daher kann auch des Za- 
baeism hier, wo blofs der natürhclie Gang der religiösen Ideen des Volkes ver- 
folgt werden soll, nicht Erwähnung geschehen. 
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«ihm etwas von dem, was sie gemessen, ins Feuer, doch eben so 
ccoft, zumahl wenn sie aufgebracht oder trunken sind, feuern sie ihre 
«Gewehre auf den bösen Geist, um ihn zu töden*. 

Ich darf bei dieser Stelle nicht unangemerkt lassen, dafs sie zwar 
die Denkart des Wilden, dessen Brust sich zum erstenmahl den mil- 
den Empfindungen öffnet, vollkommen erläutert, dafs aber doch die 
Bewohner der Hudsonsbay nicht unter diese gehören, und dafs ihre 
Religion nicht mehr Fetischism sein kann, wenn es geAvifs ist, dafs 
sie Ein höchstes gütiges Wesen und Eine böse Gottheit verehren. 
Im Stande der Wildheit, in der Fetischenreligion ist der Mensch 
im denken viel zu ungeübt, und seine Ideen sind viel zu einge- 
schränkt, als dafs er sich zur Idee Eines höchsten Wesens, oder 
Eines guten und Eines bösen Prinoips erheben könnte. Es ist mög- 
lich , dafs dem Beobachter , dem wir diese Nachiücht verdanken , be- 
gegnet ist, w^as so vielen begegnet, dafs er die Aeuserungen der Men- 
schen , die er beobachtete , falsch verstund und nach seinen ReKgions- 
begriffen deutete, dafs er glaubte, sie sj^rächen von Einem höchsten 
gütigen Wesen und Einer bösen Gottheit, wenn sie blofs von hö'- 
hernj gütigen und feindseeligen Wesen sprachen. Indessen ist es auch 
nicht unmöglich, dafs er sie recht verstund, dafs sie wirklich über 
die erste Stufe der Ausbildung liinaus sind, und die Idee Einer Gott- 
heit bereits haben, ungeachtet sie mit den crassen Begriffen der Wild- 
heit noch umfangen ist : die Geschichte aller Religionen giebt uns 
nur zu viele Beispiele von ähnlichen Vermischungen heller Ideen mit 
den allerdunkelsten, welche blofs beweisen, dafs der Mensch, der diese 
dunkeln Ideen mit ienen hellen zugleich haben kann , auf iene nicht 
durch eigenes Nachdenken gekommen ist, sondern sie von aufgeklär- 
tem Menschen angenommen hat, ehe er im Stande war, sie ganz zu 
fassen , und seine vorigen nach ihr iimzubilden. 

Noch verdient bemerkt zu werden, dafs lebende Menschen 
nie Fetischen werden können. Der Wilde kann den Grund von 

* Allgem. Litteratur- Zeitung. 1791. n. 5o. aus The present State of Hudsonsbay, 
by Edw. UmfreviUe. Lond. 1790. 
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Naturbegebenlieiten , über die Er nichts vermag, unmöglich in Ge- 
schöpfen seines gleichen suchen. Verstorbene kann er eher als 
Fetischen verehren; denn er kann ihnen nach dem Tode eine Erhö- 
hung ihrer Kräfte zutrauen, da der Glaube an Fortdauer nach dem 
Tode auch bei ihm schon allgemein ist. — Ein Glaube, über den 
viele scharfsinnige und sinnreiche Vermuthungen gewagt worden sind, 
und den man nicht ohne Wahrscheinlichkeit von den Bildern gelieb- 
ter Verstorbenen, die den Hinterlassenen in Träumen vorschweben, 
abgeleitet hat; der aber wohl viel natürlicher von eben der Noth- 
wendigkeit abgeleitet werden kann, welche den Glauben an eiiia 
verständige, von der Welt verschiedene Gottheit, in allen Menschen, 
die in der Ausbildung ihrer Ideen einzig der Leitung der Natur fol- 
gen, ohne Ausnalime erzeugt. Diese Nothwendigkeit scheint den 
Glauben an Unsterblichkeit zur Vorbereitung auf den Glauben an 
Gott hervorzubringen, der dann liinwider ienen Glauben begründet 
und befestigt. 

Nach Mahsden* findet sich bei den Reiangs keine Spur einer 
Religion oder einer Verehrung anderer höherer Wesen, als gewifser 
Orang Aluhs , feiner und unfühlbarer Menschen , worunter sie ihre 
verstorbenen Vorfahren verstehen. Sie wissen, nach eben 
demselben , nichts von einem künftigen Zustande (womit er vermuth- 
licli sagen will, dafs sie nicht wissen, in welchem Zustande der 
Menschsich befinde, ungeachtet sie glauben, dafs er fortdauere); 
sie haben aber die höchste Achtung für die Gräber ihrer Vorfahren, 
und sind nicht leicht zu bewegen, aus ihrer Nachbarschaft wegzuzie- 
hen. Aiich haben sie einen unvollkommenen, gänzlich unsystemati- 
schen Begriff von der S e e 1 e n w a n d e r u n g. 



3. So 

* NfltürlicJie und bürgerliche Beschreibung der Insel Sumatra. Aus dem Engl. 
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5. 

So Wie der Mensch die Erwerbung seines Unterhalts sich erleich« 
tert, und dadurch mehr Zeit zum Beobachten und Naclidenken ge- 
winnt, so erweitern sich seine Kenntnisse, läutern sich seine Begrif- 
fe, verbessert sich seine Religion. Er hört auf, den Grund grosser 
Naturbegebenheiten in den Gegenständen zu suchen, an welchen und 
durch welche sie sich äusern. Zwar sucht er noch nicht, in die 
physischen Ursachen derselben einzudringen; zwar leitet er sie noch 
Yon der unmittelbaren Veranstaltung höherer Wesen ab: aber er hält 
doch nicht Berge und Flüsse und Gewitterwolken mehr für diese hö- 
here Wesen. 

Auch seine Empfindungen verfeinern sich. Die Dankbarkeit, 
die ihn nächst der Furcht zur Verehrung seiner Gottheiten treibt, 
wirkt auf ihn stärker. Er wird auf das, was um ihn und mit ihm 
vorgeht, aufmerksamer. Er sucht nicht mehr allein den Grund der 
schrecklichen, sondern auch der wohlthätigen Begebenhei- 
len in dem Willen höherer Wesen. Er fühlt das Erhabene in der 
Natur, und dieses erzeugt in ihm Bewunderung. Er beobachtet 
selbst die minder auffallenden Veränderungen, die auf der Erde 
xmd mit ihm selbst vorgehen, genauer, und findet auch in ihnen 
die Anordnun" höherer Wesen. Vorhin fürchtete er nur feine Zer- 
Störung , schätzte nur seine Erhaltung : iezt wird er aufmerksamer 
auf den Lauf und Zusammenhang seiner Schicksahle ; schreibt an- 
genehme und glücldiche Ereignisse dankbar wohlthätigen Wesen liö- 
lierer Art zu, erfleht sie von ihnen, betet zu ihnen um die Abwen- 
dung unangenehmer und un glücklicher Begegnisse , mit denen er 
sich etwa von übelwollenden, feindseeligen Wesen bedrohet glaubt. 

Seine Verelirung der Gottheit wird insofern reiner und uneigen- 
nütziger; aber sie ist weit entfernt ganz uneigennützig zu sein. 
Wie könnte sie das auch, da der Mensch, selbst auf der höchsten 
Stufe der Cultur, wenn er seine natürhche Religion möghchst gerei- 
nigt , und sogar wenn er die geoffenbarte Religion sicli eigen ge- 
Diacht hat, iinmer nocli fortfährt , Gott in der Zuvcrsicbt zu vereh- 

d 
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ren, (lals cliese Verelirung ihm eine fortdauernde Glückseeliglceit sh 
cliern müsse? Diese Eigennützigkeit scheint auch so tief in unserer 
Natur gegründet zu sein, dafs dieienigen Weisen, die sich zu einer 
Gottesverehrung emporschwingen wollen, die gar keine Jlücksicht 
auf ihr eigenes Bestes nimmt, die natürlichen Empfindungen mit Ge- 
walt ersticken müssen. Wenigstens ist es offenbar, dafs gerade diese 
Eigennützigkeit, wenn sie nur einmahl so geläutert ist, als bei dem 
aus dem Stande der Wildheit herausgetretenen Menschen, die wohl' 
thätigsten Folgen hat. 

Er fängt an, den Grund des Wohl- oder Uebelwollens der Gott- 
heiten in seinem Wohl- oder Uebel-Thun zu suchen: er strebt, durch 
Tugend sich ihrer Liebe und ihres Schutzes werth zu machen. 

So entfaltet sich in ihm das moralische Gefühl, fx-eilich nur 
langsam, nur etwa so, wie sich in der Wildheit die schwachen Em- 
pfindungen der Dankbarkelt zeigten. Es ist ihm nur bei einer sehr 
kleinen Anzahl von Pflichten vernehmlich , und ist auch da noch 
nicht ausgebildet. An Aufsuchung der Gründe von Recht und Un- 
recht ist noch nicht zu denken. 

Seine moralischen Begriffe lernt man am sichersten durch die 
Eigenschaften kennen, die er seinen Gottheiten beilegt. Die 
Götter sind nie tugendhafter, als die Menschen, von denen sie an- 
gebetet werden; höchstens besitzen sie die Tugenden ihrer Anbeter 
in einem höheren Grade. Was diese für gut halten, ist eine Eigen- 
schaft der guten Gottheiten, was sie recht finden, thun die gu- 
ten Götter. Glauben sie zugleich bÖse Gottheiten, so haben und 
thun diese im Gegentheil alles, was ihre Anbeter böse und unrecht 
dünkt. Die moralisclien Eigenschaften und Handlungen , welche bei- 
de Arten von Gottheiten mit einander gemein haben, sind in den 
Augen ihrer Verehrer gleichgültig: imd so lange gute Gottheiten 
unmoralische Handlungen begehn , so lange haben diese Handlungen 
iDei ihren Verehrern keine Moraiität ; so lange gute und bÖse Gott- 
heiten die Töchter der Menschen beschlafen, und an iliren Feinden 
sich rächen, erkennt der Mensch weder die Keuschheit noch die Ver- 
söhnlichkeit für Tugenden. 
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Die ganze Idee des Menschen in diesem Stande von der Goto 
lieit ist also durchaus an thropomorphis tisch. Durcii Anthropo- 
morphism führt ihn die Natur alhnahhg zur geläuterten Idee eines 
allweisen und allgütigen Regierers der Welt. 

Noch aber hat sich sein Geist zu dieser Idee nicht erhoben. 
Noch sind die einzelnen Theile der Natur abgesonderte Ganze für 
ihn; noch hat er die Idee Natur so wenig, als einen Begriff von 
Naturgesetzen. Zwar denkt er sich die Erde als ein Ganzes ; aber als 
ein Ganzes in der Vorstellung, dessen Theile nicht sämtlich auf ein« 
ander wirken ; was auser und über der Erde ist, betrachtet er ohne» 
]iin nur, als zur Erde gehörige Stücke , die sich von den auf ihr be- 
findlichen niu' dadurch unterscheiden , dafs sie weiter von derselben ' 
entfernt sind. Sein Forschen über das Weltall schränkt sich daher 
blofs auf die Entstehung desselben ein. Er bildet sich Kosmo- 
gonieen, die, weil er iedem Theile, der nach seiner Vorstellungs« 
art ein Ganzes ist, einen besondern verständigen Urheber zugiebt, 
eben so viele Theogonieen sind. Er bildet diese Kosmogonieen 
mit dem Fortgang seiner AufMärung' weiter aus ;, und man kann aus 
den Verhältnissen, in denen seine Weltschöpfer unter einander, als 
Väter und Söhne , als Obere und Untergeordnete, stehen , sicher be- 
m'theilen, in welchem Verhältnisse er annehme dafs ein Theil der 
Welt auf den andern wirke , von dem andern hervorgebracht Averde, 
und von dem andern abhänge. 

Am leichtesten bemerkt er den mächtigen Einflufs der Sonne 
auf die Erde: xind da diese zugleich ein Gegenstand seiner Bewun- 
derung, und wegen der WohUhätigkeit ihi-er Wirkungen ein Gegen- 
stand seiner Dankliarkeit ist: so ist es sehr natürlich, daJ's sie 
auch bald ein vorzüglicher Gegenstand seiner Anbetung wird. Bald 
gellt mit der Bewunderung auch die Anbetung auf den Mond und 
die übrigen Gestirne über, die iedoch immer ienem prächtigsten 
und wirksamsten untergeordnet bleiben. 

So lebhaft er indessen den Einihifs der Sonne, und meistens 
auch des Mondes, auf die Erde erkennet, so beiracJitet er doch 
ctetiselben nicht als einen physischen, der sich aus Gesetzen der 
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Natur begreifen Hesse, und von denselben abhienge, sondern als eine 
Regierung hölierer, verständiger, und auf menscbliche Art 1)6-; 
seelter Wesen. Er verehrt sie eben so , wie er seine Fetischen ver- 
ehrte, und seine Verehrung trägt das Gepräge seines Charakters ; es 
leuchtet aus ihr hervor , ob Furcht oder Bewunderung und Dankbar- 
keit stärker auf sein Gemülh wirke, ob seine Neigungen noch roh 
und wild, oder schon verfeinert und gemildert seien. 

Die Einwohner von Bogota verehrten , nach Robertson *, 
hauptsächlich die Sonne und den Mond , aber ihre gottesdienstlichen 
Gebräuche waren grausam und blutdürstig. Sie opferten ihren Göt- 
tern Menschen. 

Der Stamm der Natschez hingegen, deren grofste Gottheit eben- 
falls die Sonne war, verehrte sie mit weit sanftem, mit unblutigen 
Gebräuchen. Sie unterhielten in ihren Tempeln ein immerwähren- 
des Feuer, als das Sinnbild dieser Gottheit**. 

Bei den Peruanern war die Sonne die höchste Gottheit; der mit 
ihr wii-kende Mond und die Sterne wurden als Untergottheiten ver- 
ehrt, cc Sie opferten der Sonne einen Tlieil iener Früchte, die ihre 
cc belebende Wärme aus dem Schoose der Erde hervor und zur Reife 
« gebracht hatte. Als eine Gabe der Dankbarkeit opferten sie ihr ei- 
cc nige von den Thieren , die dem Einflüsse der Sonne ihre Nahrung 
IC verdankten. Sie brachten ihr auserlesene Muster iener Werke des 
cc Kunstfleisses , in deren Verfertigung ihr Licht die Hand des Künst- 
cclers geleitet hatte. Aber nie befleckten die Incas die Altäre der 
« Sonne mit Menschenblute , aucli konnten sie nicht begreifen , dafs 
«ihrem gutthätigen Vater dergl-sichen abscheuliche Opfer wohlgefal- 
cc len würden ***. » 

Im eigentlichsten Verstände hielten die Incas die Sonne für ihren 
Vater. ManooCapac iind seine Gattin Mama OcoUo, die wohlthätigeu 
Aufklärer und ei'sten Regenten der Peruaner, hatten sich für Kin- 
der der Sonne ausgegeben, und versichert, dafs ihr wohlthätiger 

* Geschichte von Amerika, i.B- S.449' 

*^ eb.das, S.447.f, **'' t'b.das. z.B. S.SSg.f, 
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Vater , der sich über das Elend des Menscheiigesclüechts erbarmte , 
sie abgesendet habe, die Menschen zu unterrichten und zu bessern*". 
Diese fromme Täuschung , in der die Peruaner von den Nachkommen 
ihrer Wohlthäter erhalten wurden, und die Opfer und Gebete, die 
sowohl sie , als die Natschez , und die rohern Bogotaner der Sonne 
darbrachten , beweisen genugsam , dafs sie dieselbe als ein verständi- 
ges und frei handelndes Wesen betrachteten. 

Hätten Manco Capac- und Mama Ocollo die Verehrung der Pe- 
ruanier auf sich selbst leiten wollen : so würde es ihnen höchst wahr- 
scheinlich eben so leicht damit gelungen sein,, als es ihnen mit der 
Hinleitung derselben auf die Sonne gelang,- denn Menschen an be» 
tung kann bei dem Menschen, der sich auf der Stufe der Cultur 
befindet, atif der damahls die Peruaner stunden, eben so leicht mit 
den Neigungen und den Einsichten in Uebereinstimmung kommen, 
als Anbetung der Gestirne. Ungewöhnlich gewaltige, oder gros- 
se, oder wohlthätige Menschen können bei einer aus der Wild« 
heit emporklimmenden Nation Schrecken, oder Bewunderung-, 
oder Dankbarkeit in eben dem Grade erregen, in dem diese Em- 
pfmdungen durch Gestirne und andere Theile der leblosen Natur er- 
regt w^erden. 

Der Gang der fortscli reitenden Aufklärung ist hier nur so ange- 
deutet, wie ihn die Natur wahrscheinlich lenken würde, wenn nicht- 
die besondere Lage ieder Nation, zußillige Umstände, einzelne Wei- 
se, und hauptsächlich die Collegien der Priestor, ihn mannichlältig 
änderten, hemmten, oder beschleunigten. Dai's er aber, auch wenn 
er einzig von der Natur geleitet Avürde, dennoch bei den verschie- 
denen Völkern, nach dem Maalse ihrer Geisteskräfte, geschwinder 
oder langsamer werden, und nach der Verschiedenheit ihrer Neigun- 
gen verschiedene Richtungen bekommen würde , die , ob sie sich 
gleich nie entgegenlaufen würden , doch weit genug von einander 
divergieren könnten, bedarf wohl keiner weitern Ausführung. 

Eben so begrei/Üch ist es, dafs in diesen untersten Graden der 
Aufklärung in der Beligion Gebräuche die Hauptsache derselben 

* cb.clas, S. 1S9. 
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sind*. Eigentlicher Unterricht von dem Wesen und den Eigen- 
scliafien der Gottheiten finden in einer Zeit, wo man so dunkle Ideen 
von ihnen hat, nicht Statt. Der ganze ReHgionsunterricht schränkt 
sich auf die Mittel, deii Zorn der Gottheiten abzuwenden und ihre 
Gunst zu gewinnen, ein, und diese Mittel sind nichts als Gebräu- 
che, oder höclisteus moralische Vorschriften, die aus der Vor- 
aussetzung, dafs die Gottheiten den Menschen durchaus ähnlich seien, 
entspringen, und nicht eine nähere Kenntniis der göttlichen Natur, 
sondern nur einige Aufmerksamkeit auf die Stimme des sittlichen 
Gefühls voraussetzen, . 



4. 

Wenn endlich der Mensch aus den Ständen der Wiltllieit und 
Barbarei sich losgerissen hat , und in den Stand des ausgebildeten ge^ 
seilschaftlichen Lebens eingeti-eten ist; wenn die Künste, die zur Be- 
quemlichkeit und Anmuth des Lebens dienen , erfunden sind ; wenn 
durch die vollkommner gewordene bürgerliche Verbindung Person 
und Eigenthum gesichert ist: so kann, dem Gange der Natur nach, 
seine Religion nicht mehr dieienige bleiben, die sie auf der vorigen 
»Stufe war. Der Geist ]iat sich ausgebildet, die Wissenschaften sind 
von ihm bearbeitet worden, und haben ilin zur Reife gebracht. Er 
beobachtet nun die Natur und ihre Gesetze. Theogonie verschwin- 
det aus der Kosmogonie und Kosmologie. Er studiert sich selbst. 
Das moralische Gefühl wird durch den Verstand begründet, ge- 
leitet, berichtigt, erweitert. 

Mit gleichem Scliritte gehn nun auch che Begriffe des Menseben 
von der Gottheit fort. So wie die Welt für ihn Ein grosses 
Ganzes wird, so verliehren sich die Gottheiten, welche über die 
Theile der Welt das Regiment hatten, und der einzige Schöpfer 
und Regier er der Welt tritt an ihre Stelle, der nunmehr der Jn- 

* S. Heyne de rcliinonum et sacroruin cum fiirorc peractoruiu orlgine et caussis, 
in Commcnlau, S. R. G. vol. 8. p. lo.f. 
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begriff aller der Tugenden ist , zu denen der Mensch sich ver 
pllichtet findet , der Inbegriff aller der Vollkommenheiten, nach 
denen er ringt. 

Mit der wachsenden Klarheit und Würde der Vorstellungen von 
dem höchsten Wesen wächst und veredelt sich auch die Zuversicht, 
nach dem Tode fortzudauern, und, abgeschieden von dem Kör- 
per, der Gottheit und der höchsten Vollkommenheit näher zu kom- 
men , die kein Endlicher, erreichen kann. 

So weit führt die Natur, wenn sie allein und ungehindert wirkt, 
den Menschen ; so weit führt ihn die innere Nothwendigkeit , das 
Dasein der Welt und die Gesetze der Natur von der Macht und dem 
Willen eines hohem , verständigen , dem Menschen ähnhchen , ob- 
gleich über ihn erhabenen Wesens abzuleiten : und diese Religion 
allein ist die natürliche, nicht nur im Gegensatz gegen die geof- 
fenbarte, sondern auch gegeia die philosophische, die man 
so häufig mit der natürlichen verwechselt, die aber nicht nur über 
diese hinausgeht, sondern sich oft ganz von ihr entfernt, und sich 
schon dadurch von ihr untei'scheidet , dafs sie nicht eine einzige 
ist, sondern sich in viele , einander entgegenstehende Systeme trennt. 

Dem rastlosen Geist des Philosophen sind die Schranken zu en» 
ge, welche die Natur seinen Kenntnissen setzt; seine grübelnde Ver- 
nunft, die alles aus sich selbst zu, schöpfen begehrt, unterwirft sich 
keiner Autorität ; die natürliche Nothwendigkeit ist ihr nicht Grun- 
des genug, einen verständigen, von der Welt verschiedenen Schöpfer 
und llegierer der Welt anzunehmen, dessen Dasein sie nicht de- 
monstrieren kann : lieber behauptet sie eine rückAvärts gehende un- 
endliche Reihe von Ursachen und Wirkungen , ungeachtet sie die- 
selbe incht zu denken vermag ; lieber übergiebt sie die Schöpfung 
und R.egierung des Weltalls einer blinden Nothwendigkeit, welcher 
Empfindung und Analogie widerspricht ; oder erklärt eben das 
Weltall, von dem die Natur sie den Schöpfer und Regierer in einer 
verständigen Gottheit suchen hies, für die Gottheit selbst, ungeach- 
tet sie es dann existieren lassen mufs, ohne begreifen zu köjinen, wie 
es entstund , imd sich selbst durch seinen Verstaiid regieren lassen 
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jTMifs , olme cks Räilisel lösen zu können, wie eine mizählige Menr^o 
von Tiieilen, die einen beschränkten Yersiancl haben, Einen unend- 
liehen Verstand ausmachen können. 



5. 

Die bisherigen Belrachtiingen setzten blofs aus einander, wie der 
Mensch, wenn er einzig durch öle Zunahme seiner Geisteskräfte und 
seiner Einsichten von der rohesten Rehgion zu ausgebildetem hinauf- 
steigt , durch die Natur auf reinen Deismus geleitet werde. Da aber 
eine Nation, so Idein sie auch sein mag, nie aus Menschen besteht, 
die sich in] Geisteskräften und Einsichten vöUig gleich wären, da es 
imter ieder Aufgeklärtere giebt, welche die Lehrer der Unaufge- 
klärtem, in der Religion so gut als in andern Gegenständen des Nach- 
denkens, werden; da ferner in keiner bürgei'lichen Gesellschaft die 
Religionsmeinungen der Willkiihr iedes einzelnen Gliedes der Gesell- 
schaft gänzlich überlassen bleiben, sondern entweder von den Leh^ 
rern oder der Obrigkeit in Aufsicht genommen werden, und folglich 
Aenderungen in der Religion nur durch die Veranstaltung, oder we- 
nigstens mit der gutwilligen oder erzwungenen Einwilligung der Leh- 
rer oder der Obrigkeit eingeführt werden können: so ist es zur Auf- 
hellung des Gangs der Religionsveränderungen unumgänglich noth- 
wendig, auf dieienigen, diu-ch deren Veranstaltung oder miter deren 
Begünstigung diese Veränderungen bei einer Nation eingeführt wer- 
den , Riücksicbt zu nehmen , nnd genau zu überlegen , was für ein 
Interesse sie halien können, \"eränderungen zu machen ' oder zu er- 
lauben; und welche Beweggründe sie haben können, sich ihnen zu 
widersetzen, oder sie einzuschränken und so oder anders zu modiü- 
ciei'en. Diese Personen sin d nun entweder R e 1 i g i o n s 1 e h r e r oder 
Regenten. Da aber die letztern, wenn sie von den ersten ver- 
schieden sind , ihren Unterricht selbst von ienen bekommen , und. 
folglich von denselben in Religionssachen meistens abhängen : so ist 
es nöthig, die Aufmerksamkeit vorzüglich auf jene zn richten. 

Der 
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Der gegenwärtige Abschnitt hat also hauptsächlich die Priester 
•zum Gegenstande. Da aber die Geschichte ihr Benehmen bei Reli- 
gionsänderungen nicht in dem vortheilhaftesten Lichte zeigt : so ist 
es vielleicht nöthig , voraus zu erinnern , dafs das , was hier von den 
Priestern natürlicher Religionen gesagt wird, nicht auf die Leh- 
rer der ge offenbarten Pieligion ausgedehnt und übergetragen wer-i 
den darf , welche sich, wie man bei > massigem Nachdenken leicht 
einsieht j in einer ganz andern Lage befinden, als' iene. . > .■ 

Wir können übrigens hier in unsern Betrachtungen keinen andern 
Gang nehmen, als den wir bisher gehalten haben, und müssen uns 
also zuerst in die Lage der Priester der rohesten Religion, oder des 
fetischism, zu versetzen« suchen , w^elche gewöhnlich Jongleurs 
genannt werden. ' ' > 

Man kann in gewissem Sinne sagen, die Jongleurs seien eher da, 
als die Fetischen-Religion. Denn wiewohl der Wilde Gegenstän- 
de aus der Natur sich zur Verehrung nach dem innern Drange seiner 
Empfindungen lind auf zufällige Veranlassungen wählt, und also die 
Fetischen vor den Jongleurs sind: so sind doch die Jongleurs in- 
sofern vor der Fetischen-Religion, dafs entweder ihre EmpfinduU' 
gen, die um ein gutes Theil feuriger, als die der gemeinen Wilden , 
sind lind sie zu Schwärmern machen, oder dafs ihr Verstand, der 
eben fein genug ist, um ihnen Erfindungen zu leichterer Erwerbung 
ihres Unterhalts, als durch die Anstrehgimg ihrer körperlichen Kräfte, 
an die Hand zu geben, sie auf die Ueberzeugung oder auf das Vor- 
geben fähren, sie stünden in vertrautem Verständnisse mit den 
Fetischen, wüfsten von ihnen die Art, wie sie verehrt sein wollten, 
erJiielten von ihnen die Macht, ihren Verehrern und Vernachlässigern 
Gutes und Böses zu thun, würden durch sie Aerzte, Zauberer u. dgl. 

So sind sie es demnach, die diese unvollkommenste aller Reli» 
gionen, welche der niedrigste Grad der Cultur zur natürlichen 
Religion macht, sie sind es, die sie zu einer falschen positiven 
machen. Sie winden sie der Natur aus den Händen, legen hiermit 
der menschlichen Vernunft den ersten Kappzaum auf, und lenken de 
nncli ihrem Gutdünken und — ihrem Interesse. 
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So wird der Mensch zu einer Zeit an sie gefesselt, wo er noclx 
nicht Verstand genug hat, die Gründlichkeit ihrer Anmassungen zu 
prüfen, nicht einmahl den Muth, sie in Zweifel zu ziehen: und so 
wird es der Natur unmöglich gemacht, ihn auf ihrem Wege unge- 
stört weiter zu führen. Alles Licht, das sie ihm mittheilt, erhält er 
entweder durch das Medium der Gläser, die seine Priester ihm vor 
die Augen halten; oder er verschliefst selbst die Augen vor demsel- 
ben, bis die Priester ihm das Glas, geschliffen und gefärbt, darrei«! 
chen, durch das er es, ohne seinen Augen— das heist ihrem In* 
teresse — zu schaden, auffassen kann. 

Man glaube nicht, dafs diefs zu hart von den Jongleurs geur« 
theilt sei ; denn es würde sich ia doch wohl von selbst verstehn , wenn 
auch die Geschichte es nicht ausdrücldich bestätigte, dafs die Prie« 
ster einer mangelhaften Religion nie mit gutem Willen diese Religion, 
die sie lehren, für falsch erldären lassen können. Sie müfsten sich 
ia dann selbst für Irrende oder Betrüger erklären , würden dadurch 
nothwendig ihr Ansehen und ihren Einflufs verliehren, und man wür- 
de ihre Dienste zur Einführung der neuen Religion nicht einmahl 
verlangen, noch weniger in der eingeführten ihnen das vorige Zu- 
trauen, den vorigen Glauben an ihre innige Vertraulichkeit mit den 
Gottheiten, an ihre Macht, durch die Gottheiten zu nützen und zu 
schaden, schenken. 

Wenn also der Fortgang der Cultur, einer Nation die Augen über 
die Schwächen ihrer Religion öffnet, und sie auf eine minder un- 
vollkommene leitet : so werden die Piiester alles anwenden , um die 
Abschaffung der Religion zu hintertreiben, welche unvermeidlich 
sein würde , wenn die Nation ihren verbesserten Einsichten ungehin- 
dert folgen könnte. Sie werden entweder der Verbesserung der Ein- 
sichten und der Veredlung der Empfindungen selbst entgegen arbei- 
feii — und wahrscheinlich halten die Jongleurs bei den Verehrern 
der Fetischen die Regungen der Dankbarkeit und Liebe gegen 
die Gottheiten zurück, und verstärken dagegen die ihnen vortheil- 
hafiere Furcht vor denselben — ; oder wenn sie der Gewalt der 
Natur nachgeben müssen ^ so werden sie doch rüe die alte Rehgion 
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ganz auflieben lassen, sondern sie werden die neue mit ihr zu ver- 
schmelzen, die Lehren und Gebräuche der alten Religion auf die 
neue zu deuten, und der alten den Schein zu geben suchen, als ob 
die neue bereits in ihr verborgen gelegen wäre. 

Und so entsteht ein Phänomen in der Geschichte der Beligionen, 
das unerklärbar bleiben würde , wenn man es blofs aus der natürli- 
chen Entwickelung des menschlichen Geistes erklären müfste — das 
Phänomen , dafs Spüren von der allerrohesten , allermangelhaftesten 
Religion, selbst bei sehr aufgeklärten Völkern, sich neben viel hel- 
leren und reineren Ideen ungestört erhalten. 

Es ändert w^enig an dem Benehmen der Priester bei einer sol- 
chen Revolution, ob sie selbst noch mit ganzem Herzen an der alten 
Religion hängen, oder ob sie aufgeklärt genug sindj dieselbe für man- 
gelhaft und unrichtig , und die neue für vollkommener und w^ahrer 
zu erkennen. In beiden Fällen hängt ihr Ansehen , ihr Wohlbefin- 
den , in der That ihre Existenz als Priester , davon ab , dafs sie für 
erleuchtete Lehrer der Religion und für die Lieblinge und 
Vertrauten der Gottheiten gehalten werden. Immer werden sie also 
die eingeführte Religion zu erhalten suchen, und sie , wenn sie nicht 
mehr zuhalten ist, doch nicht ganz fallen lassen, doch wenigstens 
an die neile anschmiegen. 

Findet man also bei einem Volke eine gänzliche Umänderung 
der Religion, so darf man sicher annehmen, dafs sie Wider den Wil- 
len der Priester zu Stande gekommen sei. Sie haben dann entweder 
durch die dem ganzen Volke einleuchtende Mangelliaftigkeit ihrer Re- 
ligion ihr Ansehen und ihren Einflufs auf einmahl verlohren , oder 
widrige Umstände versetzten sie in die Unmöglichkeit, zu widerstehen. 

Das Ansehen einer Religion und ihrer Priester kann durch die 
Priester einer andern Religion gestürzt werden. So wurde, nach 
der Erzählung der Tamulen, der Dienst des Baouth in Tanjore ge- 
stürzt*. «Die Braminen waren nach Tanjore gekommen, fiengen 
«an, ihre Religion durch Lehren und Beispiele zu predigen, und 

* Voynge d.ins rintle, par le Gcntil. tom.I. p. zSa. 1'. , 
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cc hatten die Gescliicldichkeit, sich bei dem König einzuschmeichehi, 
cc Sie wandten alle geheimen Künste ihrer Politik an , den König da- 
«hin zu bringen, dafs er den Gott, den er anbetete, verabschiedete, 
«und ihre Religion annähme, die sie ihm für weit vortreflicher schil- 
ccderten, als die Religion des Baouth. Allein die Diener Baouths 
cc setzten den Neuerungen der Braminen ihr ganzes Ansehen entgegen. 
« Da also diese nicht zu ihrem Zweck kommen konnten , waren sie 
«fein genug, Wunderwerke vorzuschlagen , und geschickt genug, 
«Wunder zu thun. Sie verlangten, man sollte ihnen einen Menschen 
«bringen, der das Fieber hätte: und sie heilten, in Gegenw^art des 
« Königs , die eine Hälfte dieses Mannes , indem sie dem Fieber be* 
«fahlen, von dieser Hälfte .abzuziehen.- Das Fieber gehorchte, und 
«quartierte sich in die andere Hälfte ein. Man begreift leicht, dafs 
« diese weit kränker wurde , als sie vorher war. Nun schlugen die 
«Braminen den Priestern des Gottes Baouth. vor, diese so krank ge- 
« wordene andere Hälfte zu heilen. Eines solchen Streiches hatten 
«sich die Baouths -Priester nicht versehen: sie blieben ersta,unt und 
« verwirrt stehen, und vermochten die kranke Seite nicht zu heilen. — 
« Der König , zufrieden mit dem Kunststück der Braminen , und voll 
«Glaubens an das Wunder, gerieth in Zorn gegen die Priester des 
«Baouth, iagte sie fort, und rifs die Bilder ihres Götzen nieder. 
«Sogleich steckten die Braminen ihre Fahne auf, und ihre Religion 
tc ward als die wahre angenommen, w 

Auch einzelne Personen können einen gänzhchen Umsturz 
einer Pieligion zuwegebringen, wenn günstige Umstände ihnen zu Hül- 
fe kommen, wiewohl sie freilich viel bei einer solchen Unternehmung- 
Wagen. Anacharsis büfste, nachj Herodot *■, für den Versuch, 
die Griechische Verehrung der Mutter der Götter bei den 
Scythen einzuführen, mit seinem Leben. Indessen kann es einem 
iingewöhnhch weisen und allgemein verehrten Mann allerdings damit 
glücken , wenn die Anhängigkeit der Nation an ihre ReHgion nicht 
allzu grofs, und die Gewalt der Priester über ihre Gemüther nichfi 

* 1.4. c. 76. 
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aJlzu sLark ist, besonders wenn das Glück ilim den Scliuiz und die 
Unterstützung des Regenten verschafft. Leichter noch als der Eili- 
ge bohrne kann der Fremdling eine solche Revolution bewirken: 
man kennt seine Schwachheiten weniger, man hat ihn nicht 
schon als Kind und Jüngling gekannt, die Erwartung ist ge- 
wöhnlich bei ihm schon grösser, und er hat endlich den grossen 
Vortheil, seine Religion für eine alte, bei andern Völkern längst 
eingeführte Religion ausgeben zu können — ein Vortheil, den auch 
der gereiste Eingebohrne mit ihm gemein hat. 

Wahrscheinhch wurde in Persien die alte Volksreligion durch 
den einzigen Zoroaster gestürzt. Wahrscheinlich hätte aber auch 
weder der vorzügliche Werth seiner Religion und ihre Verbindung 
reiner Begriffe von der höchsten Gottheit mit Lehren von dem Ein- 
flufs untergeordneter Wesen auf die Regierung der Welt tmd der 
menschlichen Schickfahle, durch welche seine Lehre der Fassungs- 
kraft und Vorstellungsart seiner Zeitgenossen näher kam , so wenig 
als sein persönliches Ansehen, zugereicht, diese Revolution zu be- 
wirken , wenn nicht ein giückliclies Zusammentreffen von Ereignis- 
sen, die mit der Religion nicht zusammenhiengen , ' das Ansehen der 
Priester niedergeschlagen, und für ihn den Schutz eines mächtigen 
Königs geweckt hätte. V/enn nehmlich, nacli den meisten und gül- 
tigsten Zeugnissen, der Despote Hydasp (oder Gu das p) sein Freund 
Wjir; und wenn dieser Hydasp, wie es höchst wahrscheinlich ist, 
kein anderer war, als Dar ins, Hydasp ens Sohn; so ist es voll- 
kommen begreiflich, dafs dieser Monarcli schon aus Rache gegen duj 
Priester der alten Religion, gegen die Magier, die den Betrüger 
Smerdis, den Er entlarven und töden half, auf den Thron gesetzt 
hatten, die Lehre Zoroasters mit aller seiner Macht unterstützt liaben 
werde; und eben so begreiflich, dafs das tief gefallene Ansehen der 
Magier viel zu gering war, um die Nation gegen seinen Willen auf 
ihrer Seite zu erhalten. Auch versäumte Zoroaster selbst nichts , Avas 
seiner Lehre den Eingang erleichtern konnte, cc Ungeachtet er sich 
«ganz eigentlicher Offenbarungen Ormuzds rühmte, so behaup- 
« tete er dennoch , dafs seine Lehre nicht neu, sondern das uralte 
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cc Liclitgesetz sei , welches von den besten und weisesten Mensclien 
cc der Vorzeit erkannt mid befolgt worden; und in der That lehrte er 
«auch nichts, was den Grund des bis dahin herrschenden. 
f( Glaubens ganz und gar umgestossen hätte*.» 

So wie diese Aehnlichkeit der neuen Religion mit der alten 
die Einführung der Zoroastrischen sehr erleichtert haben niufs , so 
mufs hingegen eine gänzliche Verschiedenheit die Einführung 
einer neuen noth wendig äuserst erschwehren. VV^enn die Volksreli- 
gion ganz sinnlich ist, so gränzt es an Unmöglichkeit, eine gei- 
stige, die eine intellectuelle Gottheit blofs durch Gesinnun- 
gen zu verehren befiehlt, an ihre Stelle zu bringen. Der grosse Hau- 
fe , der immer im Stande der Kindheit bleibt , ist immer für einen 
solchen Gottesdienst vielzu unreif, wenn auch die zunelunende CuT- 
tur den bessern Theil längst desselben empfänglich gemacht hat: 
imd am schwehrsten hält es , dem grossen Haufen die lebendige Ue- 
berzeugung einzuflössen , dafs der einzige Regierer des Weltalls nicht 
nur für die Geschlechter der leblosen und beseelten Natur, sondern 
auch für ieden einzelnen Mensclien sorge, und dafs die Urquelle al- 
ler Vollkommenheit die Gebete und Wünsche seiner unvollkomme- 
nen Geschöpfe, ohne die Vermittelung minder unvoUkommner We- 
sen , anhöre und befriedige. 

Wenn aber auch das Volk einwachsen genug wäre, eine solche 
geläuterte Religion ergreifen zu können , so würden doch die Priester 
ihr mit Anstrengung aller ilu'er Kräfte entgegen arbeiten müssen, da 
in der That ihr ganzes Ansehen , ihr ganzer Einflufs dabei auf dem 
Sjiiel steht. 

Zwei von einander noch so verschiedene Religionen können, wenn, 
sie nur beide sinnlich sind, nur beide, Untergottheiten anneh- 
men, in einander verschmelzt werden, in beiden können die Prie- 
ster Vertraute, wenigstens der Untergottheiten bleiben. Aber rei- 

* Kleukors Zend-Avesta im Kleinen, S. 26. Ueberliaupt ist der z.Th. die- 
ses Werkes dnrüber naclizulescn. Der Streit über die Aeclitlieil der Zoroastri- 
schen Scbrifrcn ist, wie mich dünkt, durch die Kleukerischen Unlersti- 
chnngen so viel als abgfHlian. 
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iie Anbetung Eines allervoUkommensten Wesens duldet weder eine 
' Vereinigung mit Religionen von gröbern Begriffen , nocli eine vorzüg- 
liche Vertraulichkeit der Priester mit der Gottheit. Sobald also das 
Volk sie für die einzig w^ahre erkennete: sobald vi^ären die Priester 
überwiesen, Lehrer und Diener einer falschen Religion gewesen zu 
sein; und sie könnten nur als erleuchtete Lehrer die Achtung des 
Volkes erwerben , auf keine Weise aber es in seiner bisherigen ehr- 
erbietigen Furcht und blinden Unterwürfigkeit erhalten. 

Wenn also auch gleich die Priester selbst von der Wahrheit 
einer solchen philosophischen oder natürlichen Religion innigst über- 
zeugt wären : so könnten sie doch , ohne eine fast übernatürliche Ver- 
läugnung ihres persönlichen Vortheils , sich unmöglich zu derselben 
bekennen, oder zu ihrer Ausbreitung beitragen. Einzelne edle Män- 
ner unter ihnen könnten einer solchen Verläugnung allerdings fähig 
sein , aljer das ganze CoUegium , wäre es auch übrigens noch so ehr- 
würdig, wohl nie. 

Das höchste , was sie für eine solche Religion thun können, wenn 
sie von ihrer Wahrheit überzeugt sind, und sich in ihrem Gewissen 
verbunden fühlen, auch andere der von ihnen erkannten Wahrheit 
zuzuführen, ist, dafs sie dieselbe einigen hinlänglich aufgeldärten 
Menschen , auf deren Verschwiegenheit sie sich verlassen können , 
ingeheim beibringen. Schon dazu gehört aber ein bei ganzen Col- 
legien seltener Drang , Wahrheit und bessere Erkenntnifs andern mit- 
zutheilen. Wo dieser seltene Fall nicht eintritt, ist an eine sol- 
che geheime Mittheilung bei der ganzen Priesterschaft einer Nation 
rächt zu gedenken. Es ist auch einleuchtend, dafs selbst die alier- 
behutsamste Mittlieilung mit Gefahr für die Volksreligion, und folg- 
lich auch für die Priesterschaft verbunden sei. Denn wer bürgt 
den Priestern dafür , dafs die Aufgeklärten , die sie untenichten , die 
Pflicht, andere in einem der wichtigsten Stücke des menschliclien 
Wissens aufzuklären , nicht eben so stark fühlen als sie , und sich 
niclit verbunden glauben , dieser Pflicht das ungerechte Versprechen, 
die erkannte Wahrheit andern zu verbergen, das ihnen abgelockt 
wurde, aufzuopfei'n , und somit allmählig und unmerklich die dem 
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Priesierslamle schj'idliclie Aufklärung über das ganze Volk zu ver- 
broilen ? 

Indessen findet sicli ■\virMicli ein Beispiel einer solclaen gewagten 
ÄJiltheilung einer reineren Eeligion bei den Braminen. Wenigstens 
besitzen * ccdieienigen Braminen, die es in der Vollkoniinenbeit am 
«weitesten gebraclit haben, zugleicli ein Privilegium des Stan- 
ccdes, die geheimen und reinen Lehren ihres Glaubens und ihrer 
ccPhilosopIiie andern, die sie für fähig halten, wieder zu lehren und 
cczu erklären. D5 Es ist aber auch die Gefahr, ihr Ansehen imd ih/ 
ren Einfluls dadurch zu verliehren, bei ihnen nicht so grofs, als bei 
andern: denn nicht nur haben die Gentoos eine zu feste Anhän- 
gigkeit an ihre Pieligion, als dafs ein allgemeiner Abfall von dersel- 
ben zu befürchten wäre; sondern es ist auch die geheime Religion 
der Braminen von der öffentlichen nicht so verschieden , dafs die 
eine die andere notliAvendig aufhübe , beide sind vielmehr im Grun- 
de die nehmliche , nur dals die öffentliche durch Zusätze , die den 
Braminen vortheilhaft sind, verfälscht ist; und über das ist selbst cVie 
bessere Peligion keine reine, sie erkennt untergeordnete Gottheiten, 
und läfst den Priestern EinHufs genug auf das Wohl ihrer Gemeinde. 

Eine geheime Mittheilung einer vollkommenem Religion an Ave- 
nige Auserwählte wird also bei dem Priesterstande immer Ausnahme 
VOM der Puegel bleiben. Der ordentliche Fall wird, immer der sein, 
dafs' das Collegimn der Priester die Wahrlieit der Volksreligion ver- 
lieht, selbst wenn es von ihrer UnvoUkommeidieit und Falschheit 
überzeugt ist. Die Priesterschaft hat alsdann eine geheime Reli- 
gion für sich ; und man ]:)ei:rügt sich sehr, wenn man aus Spuren von 
flieser schliefst, dafs sie Ijci dem Volke die lierrschende ireAvesen sei. 

^ o 

IvSt alter bei dem Volke durch irgend eine glückliche Ereignifs 
die Religion auf eine Stufe der Reiuigkeit gestiegen, auf welcher das 
Ansehen der Priester wankend wird: so werden sie zwar iiicht wohl 
die neue Volksreligion geradezu bestreiten kötmen; sie Averden aber 

nicht 

'*' Nncli Kleiiker ;'.n Holwells "Nacl'ri ehren von Hindoslan iindBenga- 
Jcn, Lcijiz. 1778. S.562. 
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iiJcTit initeiiassen, ihr in der Stille entgegen zu arbeiten, imd sie 
nach und nach zu ila-em Vortheil zu verfälschen. 

Durch den weisen Bramah, wer er auch gewesen sein mag, 
wurde unter den Gentoos eine Volksreligion eingeführt , deren Haupt- 
lehren folgende waren : Es ist ein ewiger inid einziger G Ott , Schö- 
pfer alles dessen, was ist. Dieser entschlofs sich, Geister zu schaf- 
fen, die der Theilnehmung an seiner Seeligkeit und des Dienstes 
seiner Herrlichkeit fähig wären. Einige von diesen thaten Böses , 
und versagten dem Ewigen ihren Gehorsam. Zur Strafe liei's sie 
Gott in die Finsternifs hinab stürzen, und verdammte sie zu unauf- 
hörlichem Jammer. Durch die Fürbitte der gut gebliebenen Geister 
liefs er sich endlich erweichen, und erklärte, die rebellischen Gei- 
ster sollten mit sterblichen Körpern bekleidet werden ,^ rmd nach 88 
Wanderangen in andere Körper endlich den Körper des Menschen 
beleben. Diese Wanderungen sollten sie auf der untersten zu ihrer 
Strafe und Läuterung bestimmten Begion, der Erde, durchgehen, 
und wenn sie in der letzten Wanderung sich besserten, sollten sie 
von dieser Region nach und nach 7 andere zur weitern Strafe und 
Läuterung , und , wenn sie auch hier in der Probe bestünden , noch 
7 Regionen zur Vollendung ihrer Reinigung durchwandern, und dann 
zu ihrer vorigen Seeligkeit gelangen. Bestünden sie aber in dem Prü- 
fungsstande nicht, so sollten sie auf Jalutausende oder gar auf ewig 
in die Finsternifs zurückgeworfen werden *. 

Nach der Erzählung, die selbst einige gelehrte Braminen dem 
Engländer Hol well machten, der 3o Jahre in Bpngalen diese 
Religion studierte , wurden die Lehren des Bramah tausend Jahre 
ohne Veränderung gepredigt inid fortgepflanzt. Dann schrieben ei- 
nige Braminen eine Paraphrase über die Bücher des Bramah, in de- 
nen der Originaltext noch unversehrt beibehalten , doch aber die sini- 
peln Lehren des Bramah schon in Geheimnisse eingehüllt win-den. 
Etwa 5oo Jahre später aber wurden die Laien von der Kenntnil's ih- 
rer ursprünglichen Religionsbücher gänzlich ausgeschlossen, und das 

■^ Holwe)] am anq. 0. s.TIi, i — 5. .Absclin. 



4^ Ueber dek Gang des menschlichen Geistes 

Ganze der Religion durch Allegoiieen und Fabeln in ein undurcli< 
dringliches Dunkel gehüllt. Die Geschichten ihrer Raiahs und ihres 
Landes wurden unter Figmen und Symbolen in die Religion einge^ 
•webt, und eine Menge von neuen Cei'emonieen und äusern gottes- 
dienstlichen Gebräuchen angeordnet. Endlich -wurden diese Gebräu- 
che so sehr vervielfältigt, ein so unzähliches Heer von neuen Gott- 
heiten geschaffen, dafs die Lehrer der Theologie , die Braminen, nun 
eine ganz neue und grosse Wichtigkeit erlangten. « Denn die täg- 
cc lieh zu vollbringendeii Religionspflichten, die man durch diese neuen 
«Anordnungen iedem Gentoo au^f bürdete, waren so verwickelt iind 
cc schwehr , und man machte ihnen das geringste Versehen so fürch- 
ccterlich, dafs sie immer einen Braminen bei der Hand haben mufs- 
cc ten , ihnen in Vollbringung derselben mit Erldärung und Hülfe bei- 
cc zustehen. Gleichwohl verstunden sie die Kunst, durch Glanz und 
cc Gepränge, womit sie alle ihre Feste und Fasten ausschmückten, 
cc die Geniüther des Pöbels zu fesseln ; und durch eine einzige neue 
cc jDolitische Anordnung, nehmlich die Erhaltung ihres Stammes oder 
cc ihrer Zunft, zogen sie die ganze Nation in das Joch der Priester- 
cc tyrannei ^.o:> 



Wenn es gfewifs ist, dafs der Anthropomorphism zum rei- 
nen Deism führt: so ist es bei dem Studium der Religionsgeschichte 
nnum gänglich nothwendig, seinen Gang durch alle die Krümmungen 
zu verfolgen, w^elche ihn von seinem Ziele abzuleiten scheinen, zu 
dem er sich dennoch unhintertreiblich hinwindet. 

Im gröbsten Fetischism findet er sich noch nicht; doch 
wirkt auch hier schon der innere '1 rieb, der zu ihm führt, und bereitet 
ihn vor. Der Wilde denkt sich die Naturgegenstände , die er anbe- 

* Holwell I.e. S. 187—192, 
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let, nicht als mensclienähnlich ; aber er leitet docli ihre Wirkungen 
von ihrem Willen ab , traut ihnen Absichten, als Bestimmungsgriinde 
ihres Willens, zu, und hofft, ihren Willen durch eben dife Mittel 
lenken zu können, durch welche der menschliche Wille zu lenken 
ist. Seine Fetischen haben also in der That schon , wiewohl er es 
selbst nicht bemerkt, etwas menschliches an sich. 

Wenn sich dieser Fetischism so weit läutert, dafs nicht mehr 
die einzelnen ISf aturgegenstände , sondern die Urbilder, die Ma- 
nitus derselben die Gegenstände der Verehrung sind: so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dafs diese in der Vorstellung des Wilden dem Men- 
schen schon weit ähnlicher sind, wenn er ihnen gleich noch nicht 
den Körper eines Menschen, sondern mehr einen ihren Indivi- 
duen ähnlichen Körper zulegt. 

Sobald aber die Aufldärung des Menschen bis auf den Punkt ge- 
stiegen ist^ wo er anfängt, über die eigentliche Beschaffenheit der 
Gegenstände seiner Verehrung nachzudenken; sobald der Mensch sich 
fragt: w^elche Kräfte, Avelche Natur haben meine Gottheiten? sobald 
entwickelt sich der Anthropomorphism , wenigstens so weit, dafs den 
G ottheiten reine menschlicheVernixnft und durchaus m e n s c h- 
liche Neigungen, nur beides in höherem Grade als sie der Mensch 
selbst hat, beigelegt werden. 

Von dieser Stufe des Anthropomorphism ist der Uebergang zur 
nächsten, auf welcher die Gottheiten mit menschlichen Kör- 
pern bekleidet werden, sehr kurz. Es ist dem Naturmenschen nicht 
möglich, sich einen Körper, der dem seinigen zu unähnlich ist, sei es 
ein Flufs oder ein Berg , die Sonne oder der Mond , von einem Geiste 
beseelt zu denken , der dem seim'gen ähnlich wäre. Wenn es schon 
unter solchen Menschen Philosophen geben kann , die ihrer Vernunft 
zu Liebe den Eingebungen ihres natürlichen Triebes widerstehen , so 
mag es ihnen gelingen, sich die grossen Himmelskörper, so Avie sie 
sind, menschHch beseelt zu denken: dem grossen Haufen gelingt es 
gewdfs nicht; er giebt ihnen viel leichter einen menschlich gebil- 
deten Genius, der Sonne einen Apoll, dem Monde eine Diana. 
Der gröfste Gott der Taheitier wohnt in der Sonne, und sie stellen 
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öicli ihn als eine menschliche Gestalt mit schOnem langen Haa- 
re vor , welches bis zu seinen Füssen reicht *. 

Den Priestern giebt dieser -mächtige Hang, die Gottheiten zu 
vermenschlichen , ein herrliches Mittel , die ältere Religion in die 
neue zu verschmelzen. Das Volk, das zuvor einen Flul's verehrte, 
verehrt ietzt die Sonne. Die Priester erklären, dafs der Genius 
des Flusses zugleich auch der Genius der Sonne sei. Die neue 
Beligion ist hiermit durch sie autorisiert, und die alte bei Ehren er- 
halten. 

Dafs die Nation sich diese Genien als Menschen , nur von höhe- 
rer Art, denkt, damit sind die Priester sehr wohl zufrieden. Das 
Herz nimmt an der Verehrung eines gleichförmigen Wesens innigem 
Antheil ; die Vertraulichkeit menschenähnlicher Gottheiten mit Men- 
schen wird begreiflicher : die Priester gewinnen dabei von allen Seiten. 
Ist der Hang, Gottheiten zu vermenschliehen, bei einer 
Nation einmahl herrschend geworden, und ist zugleich der Glaube 
an Unsterblichkeit hinlänglich bei ihr befestigt: so können leicht, 
umgekehrt, auch wirkliche Menschen von ihr vergöttert wer- 
den. Die Vorstellung von der Gleichartigkeit der menschlichen 
und der göttlichen Natur ist einmahl vorhanden; es darf also nur ein 
Mensch Eigenschaften und Einsichten zeigen, oder Thaten 
thun , die ihn über die gewöhnlichen Menschen erheben , so kann 
er , wenn ihn die Umstände begünstigen , von der Nation als ein We- 
sen höherer Art betrachtet, als ein Gott verehrt werden. Menschen, 
die durch ungewölmliche, vorher nie ei'hörte Kräfte des Körpers und 
des Geistes Wohlthäter der Nation geworden sind, können sehr 
leicht auch Gottheiten der Nation werden — selbst Eingebohrne 
können es, und noch viel leichter Fremdlinge. 

Nur müssen solche Wohlthäter einzelne Menschen, und 
Laien, oder höchstens fremde Priester sein. Ganze Collegicn 
kann man nicht vergöttern, denn ihre Wohlthaten entstehen nicht 

•^ J.R. Forsters Bemerkungen, auf seiner Reise um die Welt gesammelt. Berl.- 
1783. S. 4.67. 



IN DER Ausbildung seiner RELioiONSDEGRirrE. ^S 

durch ungewöhnliche Kräfte eines ieden Gliedes , sondern durch die 
zweckmässige Verbindung der gewöhnlichen Kräfte eines ieden j und 
wenn auch Ein Mann aus einem Collegium durch seine auserordent- 
lichen Kräfte allein der Wohlthäter der Nation geworden wäre , so 
werden ihm doch seine unvergötterten Collegeu die Ehre der Ver- 
götterung schwehrlich zu Theil werden lassen. 

Ueberhaupt werden die Priester sich der Vergötterung iedes Men- 
schen widersetzen, wenn sie nicht entweder genöthiget Averden, 
seine Gottheit anzuerkennen, oder von derselben beträchtliche Vor- 
iheile zu hoffen haben. Allerdings aber können sie von der Ueber- 
Zeugung der ganzen Nation zu einer solchen Anei^kennung ge- 
nöthiget werden : und wenn sie sich von der Vergötterung eines 
Mächtigen, eines Regenten, mächtigem Schutz versprechen können, 
wenn seine Gottheit ihnen stärkere Anhängigkeit, blindere Ergeben- 
heit der Nation w^ahrscheinlich macht, allenfalls auch wenn sie ihre 
eigenthümliche , geheime, dem Volksglauben entgegenstehende Reli- 
gion sicherer dadurch verbergen können; mögen sie wohl seine Ver- 
ehrung selbst einführen helfen. An Mitteln, die neue Gottheit mit 
den alten in Verbindung , ihre Verehrung mit der alten Religion in 
Uebereinstimmung zu bringen, fehlt es ihnen ohnehin nie. 

Durch die Vergötterung der Menschen wird die Ver- 
menschlich u n g der Götter vollendet. 

Da die Schicksahle der vergötterten Menschen, durch das 
Interesse, das sie für die Anbeter dieser neuen Götter haben, ein. 
sehr wesentlicher Theil ilirer Verehrung w^erden , indem sie , so wie 
ihre Vorzüge und Wohltliaton , durch Unterricht imd bildhche Vor 
Stellungen den Nachkommen überliefert vv-erden : so giebt man nun 
auch den alten Göttern menschliche Schicksahle, überlie 
fert diese auf gleiche Weise; und so bildet sicli, unter den Händen 
der Dichter und Künstler, eine verschönerte, in das Gewand der Ge- 
schichte gekleidete Volksreligion, eine eigentliche Mythologie. 

Die ursprünglichen Götter unterscheiden sich dann von den zu 
ihrem Range erhobenen Menschen nur, oder doch hauptsächlich, 
durch ihr Alter. Ihre Begebenheiten werden in eine unbekannte 
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Zeit, die vor aller Geschichte voraus war, oder doch in die älteste 
Urgeschichte des Volks, das sie anbetet, versetzt; die vergötterten 
Menschen hingegen sind iung, und ihre Schicksahle sind in die Ge- 
schichte ihrer Zeit eingeweht. 

Dal's dieser Anthroponiorphism auch bei den letzten Fortschrit- 
ten der Menschen in der natürlichen Erkenntnifs Gottes sich nicht 
verhehlt, dals bei dem reinen Deism der Philosoph keine andere als 
geistig anthropomorphistische Vorstellungen von Gott sich machen 
kann , und dal's der grosse Haufe selbst bei der allervoUkommensten 
Religion von grobem und körperlichem Anthropomorphism nicht rein 
bleibt, ist durch die allgemeine Erfahrung zu sehr bestätigt, als dafs 
eine weitere Ausführung dieser Behauptung hier nöthig wäre. 



7. 

Noch ist ein Umstand übrig, der die Forscher der Religionsge- 
schichte von ie , mit vollem Rechte, beschäftigt hat, der Umstand, 
dal's sich in der Religion der alten Völker, neben und in Verbindung 
mit dem öffentlichen Gottesdienste, auch ein geheimer findet, der 
von Priestern dirigiert wird, zu dem aber Laien, nach gewis- 
sen Vorbereitungen , und unter dem Versprechen der Verschwiegen- 
heit, zugelassen werden, und der unter der Aufeicht des Staats 
stehet, welcher selbst über seine Verheimlichung wacht. 

Das erste , w^as bei dieser befremdlichen Erscheinung den For- 
schern auffiel, war das Geh'eim halten dieses Gottesdienstes. Dafs 
es ihnen auffiel, war natürlich; aber es war ein Fehler von ihnen, 
dafs sie ihre Aufmerksamkeit auf dasselbe zu anhaltend und aus- 
schliessend richteten : und dieser Fehler verleitete sie zu unrichtigen 
Urtheilen. 

Sie suchten in diesem geheimen Gottesdienste, oder, nach dem 
gewöhnlichen Ausdruck, in den Mysterien, geheimen Unter- 
richt, und hielten die Einführung einer bessern Religion 
für ilu'en Zweck. 
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Das erste bestäLigt sich nicht hinlängUch durch die historischen 
Nachrichten, die wir von den Mysterien haben. Es finden sich al- 
lerdings Stellen , die von Unterricht in den Mysterien sprechen, oder 
aus denen er sich folgern läfst : aber alle Nachrichten treffen darin 
zusammen, dafs dieser geheime Gottesdienst, wo nicht ganz, so 
doch gröfsteutheils , aus Cerenionieen bestanden sei. Ein Gottes- 
dienst aber, der gröfstentheils aus Cerenionieen besteht, sezt eine 
noch sehr sinnliche und unvollkommene Heligion voraus : und Cere- 
nionieen vertragen sich nicht gut mit gründlichem Unterricht , sie 
zerstreuen, hindern das Nachdenken, stören die zu ernstlicher Ueber- 
legung nöthige Ruhe, und geben schwärmerischen Gefühlen freie- 
res Spiel. 

Mysterien scheinen also tauglicher , eine schon eingeführte Reli- 
gion inniger in die Empfindungen der Menschen zu verweben , als 
sie eine neue zu lehren. 

Eine Religion, welche die alte aufhübe, können die Priester in 
den Mysterien ohnehin nicht lehren, am wenigsten reinen Deisin 
oder eine philosophische Religion, wenn auch wirklich ihr ganzes 
Collegium sich verpflichtet glaulien sollte , diese bessern Einsichten 
auserlesenen Männern , auf deren Verschwiegenheit sie sich verlassen 
könnten , mitzutheilen. 

Die Prüfungen , . die vor der Initiation hergehen , sichern ihnen 
die Verschwiegenheit der Einzuweihenden nicht ; denn %vie läfst sich 
von dem Muthe, beschwerliche und sclireckende Cerenionieen auszu- 
lialten , auf feste Verschwiegenheit schliessen ? Wenn aber die Prie- 
ster auch von der Verschwiegenheit iedes Eingeweihten gänzlich ver- 
sichert sein könnten, für welche die Strafe, die der Verräther vom 
Staate zu befürchten hätte, ihnen besser bürgen würde, als ihre Prü- 
fungen : was hülfe sie ihnen, wenn sie doch nach und nach den gros- 
sem Theil der Nation eimveihten, und ihm die Religion, die sie vor 
der Nation verbergen wollten , selbst l^ekannt macliten ? Man weifs 
aber, dafs in Griechenland keiner der Einweihung imwürdig gefun- 
den Avurde, der sich nicht sehr grober Verbrechen schuldig gemacht 
hatte. 
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Ungleicli wahrsclieinliclier ist es demnacli, clafs man auf die Ge- 
lieimhaltung nicht drang , um etwas , das dem Volke zu entdecken 
hätte schädlich sein können, zu verbergen, sondern blofs viin 
initiieren, und durch die Initiation auf die Initiierten den Ein- 
druck machen zu können, den die Priester für sich und für die 
Volksreligion vortheilhaft fanden. Die Einzuweihenden sollten mit 
Schauer erfüllt und bis in ihr Innerstes erschüttert werden ; sie soll- 
ten die Gegenwart der Gottheit, zu deren Mysterien sie zugelassen 
wurden, zu fühlen glauben ; sie sollten alles , was sie sahen und hör- 
ten und empfanden, für Beweise und Wirkungen der gegenwärtigen 
Gottheit ansehen : und so sollten alle ihre Skrupel niedergeschlagen 
und. das Ansehen der Gottheit und ihrer Priester befestigt werden. 

Sehr wohl konnten indessen diese Initiationen auch dazu ge- 
braucht werden, neue dienhche, Zusätze und Abänderungen in 
der Volksreligion einzuführen, und durch diese ihre Gewalt über 
die Herzen der Initiierten zu befestigen. Wenn es sich zum Beispiel 
ündet, dafs unter den Gebräuchen in den Mysterieii auch drama- 
tische Vorstellungen yon den Schicksahleii vergötterter Men- 
schen und vermenschlichter Götter waren: so ist es einleuchtend, 
wie geschickt die Mysterien waren , den Anthropomoi^phism zu voll- 
enden , der den Priestern luid der P.eligion so zuträglich war , die 
Menscheia den Gottheiten so viel näher brachte, und so viel inniger 
an die Gottheiten und ihre Priester knüpfte. 
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em es bei dem Studium der Aegyptischen Heligionsgesclüchte 
nur darum zu thun ist, die Nachricliten von den Gottheiten dieses 
Volkes, und die Erklärungen yon denselben zusammenzutragen, dem 
wird dieses Studium viel leichter, als das Studium der Griechischen 
Religionsgeschichte. Der Nachrichten sind weniger, und man braucht 
sie, so wie die El'Märungen, nicht aus so Vielen Büchern zusammen- 
zutragen, als die von den Griechischen Gottheiten. Wer sich aber 
mit dieser historischen Kenntnifs nicht begnügt, wer zu erfosrchen 
sucht , welche Ideen bei der Aegyptischen Religion zum Grunde ge- 
legen, wie sie nach und nach entstanden sein, sich an einander an- 
gereiht, und neben einander erhalten haben mögen, der macht sich 
an eine Aufgabe, die unter die allerschwiehrigsten gehört, mit wel- 
chen ein Forscher des Alterthums sich beschäftigen kann. 

In der That glaubt man bei dem Eintritt in das Aegyptisclie 
Pantheon in einem Labyrinth sich zu befinden, aus welchem kein 
Leitfaden führt; so vielerlei sind die Wege, die wir vor uns sehen, 
so seltsam durchkreuzen sie sich, auf so entgegengesetzte Ausgänge 
führen sie, so plötzlich verliehren sie sich, wenn wir ihnen nach- 
gehn, und so unwahrscheinlich ist es, dafs sich dennoch ein Punkt 
finden lassen solke, in dem sie alle zusammenträfen. 

Bei keinem Volke trifft man ein so wunderbares Gemische von 
Gottheiten an, als bei dem Aegyptischen, so geringfügige Gegen- 
stände der Verehrung neben erhabenen, solche, von welchen die 
schwächste Ausbildung der Vernunft den Menschen abbringen mufs, 
neben solchen, zu welchen nur die sehr ausgebildete Vernunft füh- 
ren kann. 

Die Kirchenväter hätten nicht nÖtliig gehabt, dieses Gemische 
durch Verläumdungen oder Miisdeutungen lioch -widersinniger zu ma.- 
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chen. Es bleibt nocli unbegreiflich genug, wenn -wir ijuiou gloicli 
nicht glauben , dafs Erleichterungen der Gedärme, von de- 
nezi der Wolilstand niemanden, als dem Arzte in seinem Berufe, zu 
sprechen erlaubt, als Gottlieiten von den Aegyptern verehrt Avordeu 
seien*, tind wenn wir gleich ihre und eines geiselnden Dichters Ver- 
sicherung *■*■, dals ihnen die Gottheiten in den Gürte;.i gewachsen 
seien, dafs sie Zwiebeln und Pflanzen als Gottheiten verehrt 
hätten, darauf einschränken wollten, dafs hitmche Gewächse nur ei- 
ne Beziehung auf ihre Religion und ihre Gottheiten ' gehabt- hät- 
ten, von ihnen ' nur für heilig gehalten, und nicht zum gemeinen 
Gebrauch genommen worden Avären. 

Es bleibt dennoch göwifs, dafs sie den Nil, 'der ihr Land über- 
schwemmte und befruchtete, als einen Gott angebetet . haben. Es 
bleibt gewifs, dafs sie Thiere nicht blofs als heilige Thiere, sondern 
als wirkliche Got.theiten verehrt habenj ,von den Ochsen Apis und 
Mnevis ist das ganz unläugbar. Eben so gewils bleibt es , dafs die 
Verehrung anderer Thiere, weiin sie ihnen auch nichts inehr, als hei- 
lige Thiere gewesen wären, so weit gieng, dafs sie an eine gött-. 
liehe gränzte , wie die Verehrung des Ibis, des Habichts, der 
Katze, und, besonders eine zeitlang, des Hundes. Nicht minder 
gewifs ist es, dafs nicht etwa blofs nützliche, sondern auch schäd- 
liche Thiere diese Verehrung genossen, und dafs die Aegypter über 
die Heihgkeit oder Göttlichkeit dieser Thiere nicht einmahl initer 
sich selbst einig waren, dafs die Krokodile z.E. , die von den 
Thebaeern verehrt wurden, von den Tentyriten niclit nur nicht 
verehrt, sondern sogar verfolgt wurden, dafs die Herakleopöliten 
den Feind des Krokodils, den Ichnevmon, verehrten. 

Zugleich versichern uns alle Schriftsteller, dafs wirkliche Men- 
schen von den Aegyptern als Gotlheileu angebetet worden seien: 
dafs der König Osiris, der durch nätzliche Eriindungen der Wohl- 

* Hicronyra. in Ef. 1. i3. c.46. Lactantius de falsa sap.3, 20. Minucius 
Felix, p.32. cdit. OlizcI, i65a. S. KiacHEnt Oedip. Aog. t.I. p.243. 

** Juvenal. Sat. i5. v.9.10. 
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tliäter der ISJation gev/orden war, die lioffnung gehegt habe, gotUf- 
clie Ehre dadurch zu erlangen ; dafs diese Hoffnung auch in Erfül- 
lung gegangen sei, dafs seine Gemahlin Isis seine Vergötterung 
nach seinem Tode wirklich zu Stände gebracht habe, und selbst, so 
wie er, als eine Gottheit von ihrem Volke verehrt worden sei*". 

Uniäugbar ist es ferner, dafs eben dieses Volk auch Gestirne, 
als Gottheiten, verehrt hat: unläugbar, dafs die Sonne und der 
Mond eine der ersten Stellen in der Reihe ilirer Götter hatten; eben 
so gewifs, dafs die Planeten, oder eigentlicher, die sieben Tage 
der V\^oche, die Zeichen des Thierkreises oder der zwölf 
Monathe des Jahres, und wahrscheinHch, dafs selbst die Schalt- 
tage, die bei der "Einfiihrung des Sonnenjahres an die Stelle des 
Monden Jahrs nothwenclig wurden, Benennung und Verelii'ung als 
Gotdieiten erliieiten. 

Was aber das Maafs der Verwirrung und Unbegreiflichkeit voll 
niaclit, ist, dafs es sich niclit wegdisputieren und.wegkritisiereji läfst, 
dafs sie neben allen diesen Gottheiten auch noch intellectuelle 
vereljiien. Untl wenn auch gleich die genaue Bestimmung ihi-er 
Ideen von mancher derselben sehr zweifelhaft bleibt: so bleibt doch 
die GewiJsheit, dafs der Schöpfer imd Erhalter der W^elt, dafe 
die göttliche W^eifsheit Gegenstände ihrer Verehrung waren. 

Dieses Gewirre wird dadurch noch grösser, dais, seit der Regie- 
rung Psammitichs im 34sten Jahrhundert, die Griechische My- 
thologie in die Aegy-ptisclie Beligion gemejigt wurde; diü's die Prie- 
ster den Grieclien, von denen sie besucht wurden, beizubringen such- 
ten, die Aegyp tischen Gottheiten seien die nehndichen, welclie von 
den Griechen verehrt würden, die Grieclien hätten die ihrigen erst 
von den Aegyptern erhalten; dafs unter der Regierung der Macedo- 
nischen Könige die Griechischen Religionsbegriffe sich, selbst in den 
Köpfen der Aegypter, mit den Aegyplisclien vermischten; und dafs 
die Griechischen Schriftsteller beide nunmehr gänzlich in einaiuler 
verflöfsten, und eben so behaupteten, die Aegyptische Religion sei 

*^ Diodor. i, ij. zo, 2.2,, 
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aus der Gnecliisclien entstanden, wie die alten Priester diese aus ie- 
iier abgeleitet hatten. Da nun selbst Herodot, der älteste und 
aufrichtigste unter den Griechen , die uns Nachrichten von Aegypten 
hinterlassen haben, nach Psammitichs Zeiten schrieb: so erfor- 
dert es viele Behutsamkeit, die ächten alten religiösen Ideen der Ae- 
gyptler von den gräcisierten zu sondern. 

Nach einer befriedigenden Darstellung des Systems der Aegy- 
ptischen Religion, durch -welche die so sehr ungleichartigen Ideen, 
die -wir als Stücke dieser Religion kennen lernen, in eine begreifli- 
che Verbindung gebracht Avürden, sucht man bei den Griechen ver- 
gebens. 

Wenn man den HePiOdot hört, so wird man geneigt zu glau- 
ben, er hätte uns Licht darüber geben können, wenn er gedurft hät- 
te; denn er spricht oft von Erklärungen einzelner Mythen und Ge- 
bräuche, die ihm entdeckt, deren Mittlieilung aber ihm verboten 
•worden wäre. Hält man aber alles, was er verschweigen zu müssen 
versichert, zusammen, so hndet man, dafs wir über das Ganze der 
Aegyptischen Religion eben so im Dunkeln bleiben würden , wenn 
er alles , was er wufste , rein heraus gesagt hätte , als wir nun sind , 
da er damit zurückhält. Was würde es ims helfen, wenn wir von 
Ihm erführen, warum die Aegypter den Pan mit einem Bocksgesich- 
te und mit Bocksfüssen abliildeten, ohne zu glauben, dafs er diese Ge- 
stalt wh-ldich hätte? wer es gewesen sei, den sie an dem Isis feste 
zu Busiris betrauerten? warum sie In wollenen Kleidern weder 
in den Tempel kommen, noch in den Sarg gelegt werden durften? 
Einen Tlieil dieser Warum können wir ohnehin aus ihm selbst be- 
antworlen, die Beantwortung anderer können wir errathen; und wenn 
wir denn auch alle zu beantworten wüfsten, würden wir darum bes- 
ser verstehn, wie die Aegypter den Nil, Thiere , Gestirne, Menschen, 
und intellectuelle Götter zugleich verehren konnten? Durch ihn 
würden wir das um so weniger verstehn lernen, da er die intel- 
lectuellen Gottheiten der Aegypter gar nicht kannte. 

In Absicht auf diese in tolle ctuellen Gottheiten , oder auf 
das, was an der Aegyptischen Religion pliilosophiscli ist, ist uns 
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Plato viel wiclitlger : niclit sowohl wegen der namentlfclien Erwali- 
nmig des Thotli und der Neith, als wegen der alten, vom Aus- 
land zu den Griechen gekommenen theologischen Philosophie, 
aus der er die seinige geschöpft zu haben versichert , luid die höchst 
wahrscheinHch mit der Aegyptischen in den Hauptsätzen übereiiv 
stimmt. lieber das Räthsel aber, wie eine philosophische Beligion 
eine astronomische und ein Gemengsei von uni^hilosophischen Vor- 
stellungen von Gottheiten neben sich didden konnte , finden wir bei 
ihm so wenig einen Aufschlufs , als bei Herodot. 

Manetho würde durch das, was Josephus und Georgitjs 
Syncellus von seinen Aegyptiacis aufbewahrt haben, die Ver- 
wirrung noch grösser machen, da er manche Götter vervielfältigt, 
lind ganz neue Götternamen aufführt — wenn er mehr historische 
Glaubwürdigkeit hätte. So aber verdient er so wenig Aufmerksam- 
keit , in Rücksicht auf die Religionsgeschichte Aegyptens , als die 
Schriften des Hermes Trismegistus. Nur insofern ist er be- 
lehrend , als wir aus ihm abnehmen , wie die Priester seiner Zeit; sei- 
ne Collegen , ihre Religion den Griechen vortrugen. 

Aus DiODOR erfahren wir zwar einige Mythen, die zu Hero- 
D o T s Zeiten noch geheim gehalten worden waren * , und von denen 
dieser also nur dunkle V\"inke gab , welche Diodor erst aufhellt , be- 
sonders die Sage von der Ermordung Osirs, und von der Auffin- 
dung seines Leichnams durch die Isis, ausführlicher; dagegen aber 
bleiben wir ungewifs , wie viel an ihnen gräcisiert , wie viel acht 
ägyptisch sei ; denn bei ihm sind die Theologie und Mythologie bei- 
der Völker schon in einander verwebt, und die Priester , von denen er 
seine Nachrichten einhohlte, hatten zur Hauptabsicht, ihm Ehrfi.ircht 
für sich, und den Glauben einzuflössen, dafs die Religion der Grie- 
chen von Aegypten aus zu ihnen gekommen sei. Von den iniellectuel- 
len Gottheiten v/eifs er keine Aegypiische Namen, und erfahr wo]iI 
überhaupt von der plülosophischen Reh'gion wenig. Die physiologi- 
schen Erklärungen, die er von den Aegyptischen Gottheiten giebt"*^*. 
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Ivönneii, nacli den Naclivicliten , die wir von andern Sclirirtstellern 
liaben, wenigstens das Wesentliche dieser Theologie nicht gcAvesen 
sein , und haben überdas mehr ein Griechisches als ein Aegyptisches 
Ansehen. 

Die beste Aufklärung über die Aegyptische Religion hätte uns 
wohl Pl UTA neu geben können, dem es weder an Kenntnilis, dersel- 
ben , noch an Gelehrsamkeit und Beurtheiliuigsvermögen gebrach ; 
aber ungliickliclierweise hatte er gar nicht eigentlich die Absicht, 
die religiösen Ideen der Aegyptier zu entwickeln, sondern blo/s 
die Ideen seiner Landsleute und seine eigenen aus der Aegypti- 
schen Religion herauszuspinnen. Die Aegyptische Religion ist also 
bei ihm ganz philosophisch ; die angebeteten TJüere und Menschen 
sind ihm blosse Symbole , die Aegyptische Mythologie blosse Alle^ 
gorie: alles Avird sowohl physiologisch erklärt, als auf die Gestirne, 
auf Daemonen , auf philosophische Lehren bezogen , und führt nach 
ihm. zur Kenntnifs des Avahren Gottes. 

Mit den s])ü.teven Philosophen PonriiYnius und Jamblichus 
verhält es sich in der Hauptsache eben so. AucJi ihnen ist in iJer 
Aegyptischen Volksreligion alles Symbol, in den Mythen alles Alle- 
gorie, und die ganze Religion also im Grunde eine pliilosophische. 
Beide bestätigen und fähren aus, was man schon aus Hehodot 
weifs, dafs Astrologie einen Theil der Aegyptischen Pieligion aus- 
machte. Beide nehmen, so wie Dionoii und Plutarch, Klas- 
sen von Gottheiten an , die von niedrigem bis zu der höchsten , der 
ersten Ursache von allem, was ist, fortgehen. In allen diesen Stü- 
cken stimmen sie ganz iiberein, ungeachtet jAMiiLiciis Buch de 
mysteriis eine Widerlegung der Zweifel ist, welche Pohthyr in 
einer Ejüstel an den Priester Anebo geäusert hatte. Porphyii 
'zweifelte nelnnlich nicht, ob Daemonen, und die theurgische Kunst, 
sie zubeschwören, nicht ob der Einfkifs der Gestirne auf die Schick- 
sahle der Menschen, nicht olj die erste Ursache der Welt in der Ae- 
gyijtisclien Religion enthalten sei : sondern nur, ob die Daemonolo- 
gie mid Astrologie vor der Vernunft Ijestehen könne, und ob die 
Weltursache in der Welt oder auser und vor der Welt Yorhanden 

seij 
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sei; imcl J am blich sucht iene Wissenschaften zu retten, und be-' 
hauptet von der Weltursache, dafs die Aegypter, der Wahriieit ge- 
mäl's , gelehrt hätten , dafs sie von der Welt abgesondert sei , dafs 
aus ihr die intellectuelle Welt, die untergeordneten Gottheiten, und 
die Sonnenwelt erst hervorgegangen sei^n. Das, w\is er mit dem 
Porphyr zugleich von der Aegyptischen Religion behauptet, was 
beide von dem Aegyptischen Priester Chaeremon erfahren haben 
woUen, stimmt mit andern zuverlässigem Nachrichten sehr gut über«; 
ein , und kann mit ziemhcher Zuverlässigkeit für acht Aegyptisch an- 
genommen werden; dahingegen das, wobei Jamblich us sich auf 
den Hermes beruft, als Erklärungen der lungern Piaton ik er voji 
der Aegyptischen Pieligion angeselien werden mufs. 

Wenn wir nun zusammenrechnen, was wir durch diese Grie- 
chen von der Aegyptischen Religion erfahren haben; wenn wir uns 
fragen, ob durch sie das grosse Räthsel gelöst, ob uns durch sie 
begreifhch worden sei, wie das Aegyptische Volk, Thiere und Men- 
schen, den Nil und die Gestirne anbeten konnten, wä'iu-end ihre 
Priester einen höchsten Gott, eine die Welt regierende Weifsheit 
bekannten und lehrten : so fmden wir , dafs alle ihre Erklärungen ims 
in der dicksten Finsternifs lassen. 

• Wenn die Aegyptischen Volksgottheiten so vielerlei geheime Be- 
deutungen hatten, alsPLUXARCii ihnen giebt, welch ein Mischmasch 
war dann die Aegyptische Religion ! Wie konnte das Volk einen 
festen Begriff mit ihnen verbinden ? 

Wenn die intellectuellen Gottheiten schon in den Volksgotthei- 
ten, als der geheime Sinn derselben, verhüllt lagen, wozu brauchte 
man diese intellectuellen Gottheiten noch besonders neben die Volks- 
gottheiten hinzustellen ? Wenn .Isis die g ö t tl i c h e W e i fs h e i t war, 
warum verehrte man zugleich mit der Isis, die göttliche Weifsheit 
Neith? 

Und endlich wenn die Aegyptische Religion wirklich ursprüng- 
lich eine philosophische Religion war, warum machte man sie 
zu einer unphilosophischen? Wenn man den Schöpfer und Er- 
halter der Welt verehrte, warum mufste das Volk unvernünftige und 

h 
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leblose Thelle der Welt anWen, die docli blosse Symbole von le- 
nem Welt- Schöpfer und Erhalter waren? durch die es ienen nicht 
besser kennen lernte, wenn es sie auch richtig verstund, und durch 
die es alle Kenntniis von ienem verlohr, wenn es sie mifsverstund , 
sie nicht für Symbole iener höhern Gottheit nahm, sondern selbst 
für Gottheiten hielt ? 

Dafs es aber diese Symbolen nicht verstund, sie nicht für Sym- 
bole erkannte, ist gar keinem Zweifel ausgesetzt. Hätte es blosse 
Symbole in ihnen gesehen, es würde nicht sie, sondern die Gott- 
heit verehrt haben, an che es durch sie nur erinnert werden sollte. 
Die Bewohner verschiedener Provinzen würden sich nicht darum be- 
kriegt haben , weil die Bewohner der einen ein schädliches Thier ge« 
tÖdet hätten , an dem die Bewohner der andern irgend etwas fanden, 
(las sie an die Gottheit erinnerte, die sie, so wie die Bewohner der 
andern, verehrten. Sie würden sich nicht dem Zorn derPiömer, ih- 
rer Beherrscher, ausgesetzt haben, um den Tod einer Katze zu rä- 
chen , wenn ihnen die Katze nichts als ein Hülfsmittel gewesen wä- 
re, sich einen unkörperlichen Gott zu denken. 

Andere Schwiehrigkeiten , die freilich, gegen diese gehalten, von 
geringer Bedeutung sind, werden durch diese allegorischen Deutun- 
gen eben so wenig gehoben. 

Es wird durch sie nicht begreiflich, warum Herodot, der so 
gute, und selbst so geheime Nachrichten von der Aegyptischen Re- 
ligion bekam, gerade von der philosophischen Religion, durch 
die alle seine Nachrichten erst ihren Sinn erliielten , nichts erfuhr. 

Es wird nicht begreiflich, warum Isis und Osiris die allgemei« 
nen und verehrtesten Gottheiten Aegyptens waren, da sie doch nach 
Porphyr und Jamblich in der Reihe der Gottheiten so tief un- 
ter der ersten, der Quelle aller übrigen, stunden. Es wird nicht 
begreiflich, wie Herodot selbst, der von der ersten Gottheit nichts 
Wulste, sie doch in die unterste von den drei Ordnungen seiner 
Gottheiten setzen konnte. 

Bei den Römischen Schriftstellern sucht man ganz vergebens 
nach Aufschlüssen über die Religion der Aegypter. Zwar sind einige 
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gut mit ihr bekannt, und erwähnen ihrer bisweilen; aber selten ijn- 
det man bei ihnen eine Nachricht, welche nicht schon in den Grie- 
chen sich fände ; und iindet man einige , die von den Nachrichten 
der Griechen abgehen , so läfst sich nicht bestimmen , wo sie her- 
kommen , und wie viele Glaubwürdigkeit sie also haben. Den Ver- 
such, das Gemische der Aegyptischen Religionsideen in einen ein- 
leuchtenden Zusammenhang zu bringen, haben sie nicht gemacht, 
wenn man nicht etwa die Behauptung des Macrobius dafür gelten 
lassen will , dafs alle Gottheiten , unter denen er Aegyptische nament»; 
Jich anführt, sicli blofs auf die Sonne beziehen"*. 

Die Kirchenväter und andere alte christliche Schrift- 
steller haben mancherlei brauchbare Nachrichten von der Aegyptir 
sehen Religion; man kann aber von ihnen allen nur sehr behutsam 
Gebrauch machen , da sie in Religionssachen nicht imparteiische 
Geschichtsforscher, sondern immer entweder Dogmatiker oder Pole- 
miker sind. Der gelehrte Clemens von Alexandrien hat sich 
viel mit der Rehgion und den Hieroglyphen der Aegypter beschäf- 
tigt; aber auch seine Absicht war nicht, Klarheit und Zusammen- 
hang in ihre religiösen Ideen zu bringen. Brauchbarer ist Euse- 
Bius, nicht sowohl wegen dessen, was er selbst über die Aegypti- 
sche Religion sagt, als wegen der Stellen aus Profanschriftstellern, 
die er uns aufbewahrt hat. 

Lasset ims also sehen, ob wir bei neuern Schriftstellern mehr 
Aufklärung ilnden. Ueber den gelehrten Träumer Kirch er wäre 
es unnöthig viele Worte zu machen. Man ist sehr einstimmig dar- 
über, dafs dieser Oedipus, der die Geheimnisse der Hieroglyphen 
so sinnreich entzifferte, in ihnen die Dreieinigkeit, und was er sonst 
wollte , fand , und so vertraut mit ihnen w^ar , dafs er selbst in Hiero- 
glyphen dem Kaiser Ferdinand dem dritten seine Huldigung zu brin- 
gen wufste, das grosse Räthsel der Aegyptischen Religion mehr ver^ 
wirrt als gelöst hat^*. 

* Sauirna], i, 17 — z3. 

■**' Sein Hauptwerk über diesen Gegensinne! ist der Oedipus Aßgyptiacus, 
Rom. 1662 — 54. 3 tojni in 4 voll. foJ. 
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Am verdientesten Iiat sich um die rieliglonsgescliiclxte der Aegy- 
ptier Jablonsk.1 dm'ch die mühsame mid schätzbare Sammlung von 
Nachrichten von derselben gemacht*, welche alle benutzt haben, 
die nach ihm darüber schrieben, obgleich ieder an seiner Erklärung 
derselben mehr oder w^eniger auszusetzen fmdet. Von dem Aegypti- 
sehen Religionssystem macht er sich diese Vorstellung : Sie hätten 
die Kenntnil's des wahren Gottes noch 5oo Jahre nach der Siindfluth 
gehabt; dann aber sei dieselbe, man sieht nicht recht warum, ver- 
fälscht worden; doch hätte sich die Idee des Höchsten, Unerschaf- 
fenen erhalten ; nur seien mehrere intellectuelle Gottheiten (vermuth- 
lich aus vereinzelten Eigenschaften und Wirkungen desselben) ge- 
macht worden; neben diesen seien auch Gottheiten, die in die Sinne 
fielen , eingeführt worden ; vorzüglich die Sonne und der Mond ; die 
Planeten hätten eine niedrigere Verehrung erhalten, und mit ihnen 
habe die Welt zusammengenommen, oder der Vorsteher derselben 
(Phthas) eine Reihe von 8 Gottheiten ausgemacht ; zu dieser Reihe 
seien noch vier liinzugekommen , die 4 Veränderungen, die mit der 
Sonne izi den Solstitien und Aequinoctien vorgehen; und also sei 
eine Götten-eihe von zwölfen entstanden; zu denen endlich noch die 
fünf Schalttage gefügt worden seien; neben diesen Gottheiten habe 
das Volk auch den Isil verehrt; und durch die von den Priestern 
eingeführten Symbole der Gottheit hätten endlich auch die Thiere 
eine untergeordnete , auf iene G ottheiten symbolisch sich beziehende 
Verehrung erhalten. — Augenscheinlich ist in diesem System viel 
Zusammenhang , und es wird durch dasselbe wirklich zu viel aufge- 
klärt, als dafs es ganz falsch sein könnte. Es bleibt aber auch, wenn 
man die oben dargestellten Sch^.viehrigkeiten überdenkt, zu viel un- 
erklärbares übrig, als dals es durchaus wahr sein könnte. 

An die gesammelten Nachrichten, Erklärungen, und Etymolo- 
gieen Jablokskis hat sich unter den vorzüglichen neuern Schrift- 
stellern über dieses Thema Herd e r am nächsten gehalten , ob er 
gleich einen ganz andern Gebrauch davon macht. Seine Verlraulich- 

■''• Pamheou Aegyptiorum. Franc o£ ad "Viadr. partes 3, 1750. 8vo. 
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keit mit der Denkart des Morgenlandes , der ihm eigene , scharfe , 
vielumfassende , ordnende Blick öffnete ihm ein ganz anderes Feld. 
Er vergieiclit die Religionsbegriffe der Aegyptier mit denen der He- 
bräer und anderer Asiatischer Völker , und klärt die einen durch die 
andern auf*. Da er aber nicht den abgemessenen Gang einer kal- 
ten Untersuchung hält, sondern mit dem Feuer dichterischer Begeiste- 
rung ein Gemähide nach dem andern hinwii'ft : so wird es schwehr, 
seine Ideen bestimmt zu fassen; und es ist so schwehr, sie in der 
Kürze deutlich und richtig vorzutragen , dafs ich zweifle , ob mir der 
Versuch gelingen werde. Nach der Vorstellung der Aegyptier und 
der Asiaten entstund die Erde aus Nacht und Wasser, und diese 
Urnacht ist ihre Göttin Athor. Diese gebahr das Ei, das unabge- 
sonderte Ganze Himmels und der Erde. Das Ei sprang, und hervor 
brach Licht (Phanes, Phthas), der Weltschöpfer, der Weltregie- 
rer. Da die Zahl Sieben ihnen, wie dem ganzen Morgenlande, 
heilig war, so verehrten sie sieben Urkräfte der Welt, sieben 
intellectuelle Gottheiten , die mit ihren verschiedenen Namen imjner 
den unsterblichen Weltgeist ausdruckten. Nach der ei'sten Klasse 
imsichtbarer Gottheiten verehrten sie sichtbare, unter denen die 
Sonne, der König des Himmels , sie , welche Zeiten und Jahrszeiten 
schaffet (Osiris), die erste ist. Da sie nur Kräfte anbeteten, so 
beteten sie die Gottheit nur im Lebendigen, Wirkenden, aber 
auch in allem Lebendigen und Wirkenden an. Daher die Vereh- 
rung des befruchtenden Nils, und der fruchtbringenden Erde, und 
der Thiere, und des Menschen, und der Pflanzen — ihres 
Landes, denn ihre religiöse Naturlehre, welche die ganze Erde um- 
fafste, wurde in der Folge nationalisiert, engte sich auf Aegypten ein. 
Ihre Zeitrechnung gieng aus von den Wochentagen, und deren 
nahmen sie sieben (ihre heihge Zahl) an. Sie ordneten sie nicht 
nach den sieben Planeten, die in den Wochentagen nicht nach ih- 
rer natürlichen Ordnung stehn, sondern nach den sieben Sphären 
der urältesten, Welt; die sieben Urkräfte der Welt, die sieben 

* Aelieste Urkunde des Menscliengeschlcclus; Püga i.B. 1774. a.B, 1776. /[to. 
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Gottlieifcn stimden ihnen vor. Später aber, mit der Ausbildung der 
Astronomie, traten allerdings die Planeten an ihre Stelle, und 
bekamen die Macht über die Erde und die Schicksahle der Menschen, 
welche die sieben Gottheiten gehabt hatten. — Ueberdenkt man die- 
ses System , von dem ich nur die Grundlinien auszuheben gesucht 
habe, und das bei dem Verfasser ein ganz anderes Leben hat, und 
durch eine Menge einzelner höchst sinnreicher Erldärungen von Gott- 
heiten und Denkmalilen unterstützt ist : so wird es einleuchtend, dal's 
viel Wahres darinnen liegt ; es ist aber auch unverkennbar , dafs es 
eine Menge Schwiehrigkeiten ungehoben läfst, und den Nachrichten 
der glaubwürdigsten Alten, z. E. Hekodots, unmöglich ganz anzu- 
passen ist. Von den zAvÖlf Gottheiten, die bei diesem die zw^eite 
Götterklasse ausmachen, geschieht in demselben so wenig Erwäh- 
nimg, als von seiner dritten Götterreihe , oder von dem achten 
Gott in der ersten. 

Schnurgerade steht dem Jablonskischen und Herderischen System 
öie Meinung eines Mannes entgegen, der sich durch mühsame und 
gelehrte Forschungen grosse Verdienste um die Religionsgeschichte 
des Alterthums gemacht hat , und den Geist der Untersuchung bei 
nnsern neueren Schriftstellern erst geweckt und auf diesen Gegen- 
stand geleitet zu haben scheint, die Meinung des Herrn Hofrath 
Meiners. Er sucht in seinem Versuch über die Religions- 
geschichte der ältesten Völker, besonders der Egyptier* 
die Gründe, mit welchen Jablonski die Verehrung intellectueller 
Gottheiten erweist, zu entkräften, und behauptet also, dafs die Ae- 
gypter gar keine philosopliische Religion gehabt hätten. Ueber die 
Ideen, welche in der Religion der Aegypter lagen, nachdem einmahl 
keine philosophischen von der Gottheit darin gelegen sein sollen , 
erklärt er sich in diesem Buche gar. nicht. Aber von der Verehrung 
der Thiere giebt er in einer eigenen Abhandlung ** folgende Entste- 

+ Göuingen lyjB. 

■''* UcLer den Tliierdicnst der Egyptier , in seinen vermischten philosophischen 
Sclirifien. i.Th. Leipz. 1776. S. 192— 260. 
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Jiung an: Sie liätten anfangs nützliche Thiere ihres Nutzens wegen, 
und später schädliche aus dem entgegenstehenden Grunde verehrt 
und angebetet , in der Folge aber , besonders durch die Hieroglyphen 
verleitet, in welchen Thiere Eigenschaften der Gottheiten bezeich- 
neten , in den Thieren selbst Aehnlichkeiten mit den Gottheiten zu 
finden geglaubt, und also einige als wirkliche Gottheiten angebetet. 

Dafs die Aegyptier eine philosophische Theologie hatten, hat der 
schon in der Einleitung angeführte grosse Aufklärer dieses Theils der 
alten Rehgionen, Plessing, aus ganz andern Gründen als Jab- 
iiONSK.1, dargethan*, und so dargethan, dafs einem sorgfältigen 
und von keiner vorgefafsten Meinung eingenommenen Forscher kaum 
ein Zweifel mehr übrig bleiben kann. Er beweist, dafs eine uralte 
philosophische Theologie in Griechenland vorhanden war, die in ih- 
ren ersten Grundsätzen die nehmliche war, welche sich über Aegy- 
pten und das Morgenland verbreitet hatte ; dafs die Griechen selbst 
den Ursprung derselben dem Auslande zuschrieben, unter welchen 
sie kein anderes Land als Aegypten verstunden. Es bleibt also un^ 
läugbai-, dafs sie in Aegypten vorhanden gewesen ist, wenn es auclr 
nicht so streng erweislich ist, dafs sie daselbst entstund. Schade 
übrigens, dafs Plessing auf die Schwiehrigkeit , wie solche Pieli- 
gionsbegriffe neben den andern crassen Begriffen dieses Volkes be- 
stehen , und diese neben sich dulden konnten , gar keine Rücksicht 
genommen, und also das Ganze der Aegyptischen Religion doch 
nicht begreiflicher gemacht hat. 

Eben das Verdienst, das Plessing sich um die philosophische 
Theologie der Aegyptier gemacht hat, hat sich Herr Hofrath Gat- 
'XEHER um die astronomische Theologie derselben gemacht**, 

* Im Memnoninm, Lcipz. 1787. 2 B. und in den Versuchen zur AufldärunT der 
Philosophie des ältesten Alterthnnis. Leipz. 1788 — 90. 2.TheiIe in 3. Banden. 

** De Theogonia Aegyptiorum. In den Commentation. Soc. Reg. Scienl. 
Gotting. vol. 7. class. histor. et piiilolog. vom Anfnng, und in seiner 
Weltgeschichte in ihrem ganzen Umfange, GüLtingen 1785. 8vo, 
S. 211. ff. und sonst hin und widei*. 
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Er lial; nicht nur erwiesen, ckfs sie eine solche Theologie liatten , 
sondern er hat auch ihr System auseinandergesetzt, hat gezeigt, dafs 
sie unter den acht Gottheiten der ersten Klasse die 7 Planeten, 
die den Wochentagen vorstehen und den Sternenhimmel, der 
sie in sich begreift, und initer den zwölf Gottheiten der zweiten 
Klasse die Zeichen des Thierkreises , nach denen sicli die Mo- 
nathe richten, verelirt haben. Was er über die dritte Klasse 
von Gottheiten sagt , ruht nicht auf so festen Gründen : und auch 
bei ihm ist, wie bei Plessing, zu beklagen, dak er die andern, 
mit dieser Theologie schwehr zu vereinigenden religiösen Begriffe gar 
keiner Aufmerksamkeit ge würdiget hat. 

Das neueste Werk von Wichtigkeit, das sich mit der Aegyptl- 
schen Religion beschäftigt, ist die Erläuterung derNumorum Aegy- 
ptiorum prostantium in museo Borgiano Velitris ^ von 
dem bekannten Dänischen Gelehrten, Herrn ZÖega. Ungeachtet 
seiner eigenen Unzufriedenheit mit seinen dahin einschlagenden Er- 
klärungen, ungeachtet der — unter den neuern Gelehrten so höchst 
seltenen — Bescheidenheit, mit der er erldärt, «dais ihm fast alles, 
cc was er darüber geschrieben , milsfalle , und dafs er in dieser Materie 
«noch nicht so bewandert sei, dafs er sie gehörig behandeln kÖn-" 
ccne,**» ist es doch ganz unverkennbar, dafs er mit mebr Gelehr- 
samkeit, Scharfsinn, und Glück sich an die Erklärung Aegyptischer 
Symbolen gewagt, dafs er manche rehgiöse Meinungen der Aegyptier 
weit richtiger ins Licht gesetzt, und die C optische Sprache nicht 
nur besser verstanden , sondern auch weit vorsichtiger benützt habe, 
als viele der berühmtesten unter seinen Vorgängern. Es bleibt aber 
freilich auch gewifs, dafs er zur Hebung der drückenden Schwieh- 
rigkeiten in' dieser Religionsgeschichte im Ganzen doch wenig beige- 
tragen, und dafs Herr Professor Tyciisen, der das wichtige Werk 
des ZÖega, so weit es die Aegyptische Rehgion betrifft, in einem 
vortreffli(;hen Auszuge dem deutschen Publicum bekannter gema^cht 

hat, 

* Romae 1787. /[to. ** Vorrede png.V. 



DER ALTEN AeGYPTEH. 65 

hat*, in wenigen Zeilen weit mehr Licht über den Zusammenhang 
dieser Religion verbreitet, als Herr Zöega in seinem ganzen Werke. 
Herr Tychsen hat nicht nur die mannichfaltigen Vorstellungen 
vom Osiris** in einer kurzen Note in eine lichte Verbindung ge« 
bracht, sondern auch auf ein paar Seiten***" klar gemacht, wie die 
astronomische Theologie neben der Volksreligion als ein 
eigenes, unabhängiges System bestehn, wie Osiris und Isis die von 
dem Volke am höchsten und allgemeinsten verehrten Gottheiteu sein, 
und doch in der astronomischen Theologie in der untersten Reihe 
der Gottheiten stehen konnten. Der Verfasser des gegenwärtigen 
Versuchs mufs gestehen, dals ihm nichts so viele Zuversicht auf die 
Richtigkeit seiner Erklärung des Zusammenhangs der Aegyptischen 
Religion gegeben hat , als ihre Uebereinstimmung in so wichtigen 
Punkten mit der Meinung eines so scharfsinnigen Forschers. 



* Ueber einige Symbolen untl Gottheiten der alten Aegyptlor, aus 
dem Werke des Herrn Zöega, in der Bibliothek der alten Li tteratur 
und Kunst, 7, St. Göttingen 1790. vom Anfang. 

** N. m) S.&3. *** S.6— 8. 
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2. 

Xlihe man versucht-, sich in die Religionsbegriffe eines Volkes hin- 
einzudenken , mufs man sich nothwendig mit dem] Volke selbst, dem 
Gang seiner Cultur, und seinem Charakter bekannt machen. 

Sehr viel liegt daran, diese Bekanntschaft von vornen anzufan* 
gen, das heist, die ersten Bewohner des Landes, ihre Lebensart, 
ihre Cultur kennen zu lernen. Diese Bekanntschaft, die bei iedem 
Volke ihre Schwiehrigkeiten hat , hat bei dem Aegyptischen auf 
der einen Seite mehr als bei andern, auf der andern Seite weniger. 

Gleichzeitige Aegyptische Nachrichten von dem ur-. 
vSprünglicheu Zustande der Nation lassen sich so wenig erwarten, und 
finden sich so wenig, als bei irgend einem andern eben so alten 
Volke. Die Tradition von diesem Zustande ist bei den Aegyptern, 
und bei den Griechen , die sie ihnen nachschrieben , noch unzuver- 
lässiger , als bei andern Völkern , insofern sie ihnen rühmlich ist ; 
denn die Aegyptier waren auf ihre Vorzüge noch viel eitler, als an- 
dre Nationen. An gleichzeitige Nachrichten benachbar- 
ter Völker ist bei ihnen auch nicht zu denken. Nicht nur war 
das alte Aegypten für Fremde so gut als verschlossen, sondern es 
war auch keine uns bekannte Nation ihnen nalie genug, um sie be- 
obachten zu können, und gebildet genug , um Beobachtangen gehö- 
rig anstellen, und sie aufbewahren zu können. 

Bei diesem Mangel an historischen Nachrichten bleibt uns nichts 
übrig, als Raisonnement, das mifslichste Mittel, historische Facta 
herauszubringen , ein Mittel , das schon so oft , selbst da , wo es un- 
trüglich schien, zur Dexnüthigung unsers Stolzes, durch später ge- 
fundene Nachrichten gänzlich zu Schanden gemacht worden ist. In- 
dessen scheint gerade hier eine Ausnahme Statt zu finden. V\^as sich 
über den Zustand der ersten Bewohner Aegyptens durch Raisonne- 
ment heraus bringen läfst , gründet sich auf die ganz eigene Lage und 
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Bescliaffenlieit dieses Landes , wird durch den Augenschein , bei Be- 
trachtung einer Karte von Aegypten bestätigt, und selbst durch spä- 
tere Nachrichten, die den ältesten Aegyptern nicht zur Ehre gerei- 
chen , und also , wenn sie von ihnen selbst herrühren , auch einer 
absichtlichen Verfälschung der alten Tradition nicht verdächtig sind, 
unterstützt: so, dafs man kaum Bedenken tragen darf, ihm volle hi- 
storische Gewifsheit beizulegen. 

Das eigentliche, bewohnte Aegypten ist ein schmahles Thal, 
das der Nil durchströmt, und das auf beiden Seiten mit einer Reihe 
von Gebirgen umgeben ist. Gegen Norden breitet es sich mit dem 
Nil aus , der sich hier in mehreren divergierenden Armen in das Meer 
ergiefst; gegen Nordosten ist es zwar nicht mehr vom Gebirge, aber 
dagegen von einer Sandwüste begränzt. Dafs dieses Thal sich erst 
durch den Schlamm des Nils gebildet habe, und durch Kunstfieifs 
bewohnbar gemacht worden sei, sagt nicht nur die allgemeine uralte 
Tradition , sondern es bestätigt sich auch durch den Augenschein , 
und durch die spätere Erfahrung, welche zeiget, dafs das Land durch 
den Schlamm, den der Nil absetzt, immer höher wird. Eben so 
augenscheinlich ist es, dafs das höher liegende Ober ägypten (The- 
bais) früher als das niedrigere erst zu einem Sumpfe, und dann zum 
festen , bewohnbaren Lande werden mufste. 

Die nicht minder allgemeine Tradition von dem hohen Alter der 
BeAvohnung dieses Thals setzt auser Zweifel, dafs sie schon in den 
Zeiten anfieng, da der niedrigere, nördliche Theil desselben noch blos- 
ses Wasser , oder allerhöchstens ein noch unbewohnbarer Sumpf war. 

Fragt man sich also, wie Menschen zuerst in dieses Land kommen 
konnten : so sieht man sogleich , dafs das nicht von der nördlichen 
G ranze, weder vom Meere, noch von der nordöstlichen Sand wüste 
her geschehen konnte; denn das Nilthal war nicht bewohnbar, imd 
die Sand berge gegen Abend eben so wenig als das Fels engebirg 
gegen Morgen. Wer also von dieser Seile herl\am , konnte nicht 
einmahl auf den Gedanken gerathen, sich in Aegypten niederzulassen. 
Gegen Westen verhinderten schon ungeheure Sandwüsten den Zu- 
gang zu den Sandbergen: und wer auch diese Schwiehrigkeit besiegt 
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hätte , hätte erst die wenigstens eben so grosse besiegen müssen, über 
die Sandberge bis in das bewohnbare Thal nach Süden zu ziehen. 
Landete aber iemand an der Westküste des rothen Meeres, so 
fand er am Fusse des östlichen Felsengebirgs von Aegypten eine 
doch zur Noth bewohnbare Gegend, über demselben hinaus aber 
das Wasser und die Moräste des Nils : er blieb also gewifs an der 
Küste des Meeres, wenn er nicht lieber zurückgieng, wo er herge- 
kommen war. Nur der, welcher von dem südlichen Gebirge her- 
kam, fand ein bewohnbares Thal, das ihn einladen konnte, sich da 
niederzulassen, und auf dem Wege, den er dahin gemacht hatte, 
Schwiehrigkeiten , die ihm nicht erlauben konnten, an den Rückweg 
zu denken. So viele physische Gründe hat die alte Sage für sich^ 
dafs Aegypten von Aethiopien her bevölkert worden sei '^. 

Indessen verschafft dieser Umstand wenig Licht in der Aegypti- 
schen Religionsgeschichte , weil sich aus demselben nichts über die 
Cultur und die religiösen Vorstellungen der ersten Aegyptier schlies- 
sen läfst. Weit wichtiger ist daher das, was Plessings Scharfsinn 
von dem Zustande der ersten Eingewanderten — man darf wohl sagen, 
entdeckt hat**. Was hier von demselben gesagt werden wird, 
ist ein blosser Auszug aus Plessings Ilntei'suchungen, die nöth- 
wendig von ^iedera , der die Resultate derselben genau prüfen will, 
selbst nachgelesen werden müssen. 

Südlich ist Aegypten von einer Reihe ganz unfruchtbarer Sand- 
berge begränzt. So schwehr ist also auch dieser einzige Weg zum Nil- 
thale für ieden Wanderer von der Natur gemacht. Für ganze Völker- 
schaften aber , oder auch nur für mehrere zahlreiche Familien ist er 
durchaus unzugänglich , w^enn sie nicht einen erstaunlichen Vorrath 

* Man sehe hierüber Hehdebs Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit. 3.Th. S. iSy. auch ScHLor.T.jiRs Weltgeschichte i.Tk; 
S. 171. f. 

** Im Memnonium, i.B. 2.Th. von S. n3 an. Wo er in dem Gebrauch, den 
er von seiner Entdeckung macht , zu weit gehe , ist in der meisterhaften Re- 
cension des Memnoniums in der Allgenj, Lit, Zeitung, Suppl. vom Jahr 
1787. no.37. vortrefUich gezeigt. 
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von Lebensmitteln aller Art bei sich führen , bei dem sie dennoch der 
Gefahr ausgesetzt sind, auf dem Wege zu erhungern, weil er ihnen 
sehr leicht unbrauchbar gemacht werden kann. Die Absicht, die- 
ser Hindernisse ungeachtet in ein Thal einzudringen, das beinahe 
vier Monathe hindurch unter Wasser stund, und in den Zeiten, da 
es in den niedrigem Gegenden noch blosser Flui's oder Sumpf war, 
wohl noch 4 andere Monathe hindurch zu sumpfig sein mufste, um 
bewohnt zu werden, läl'st sich um so weniger denken, da es höchst 
unwahrscheinlich ist, dafs dieses unzugängliche Thal den nächsten 
Nachbarn von der südlichen Seite , den Aethiopiern , nur bekannt ge- 
wesen wäre. Wenn also Aegypten doch von dieser Seite her bevöl- 
kert wurde, so kann das nur durch einen Zufall geschehen sein, 
der einzelne Menschen oder Familien in die traurige Nothwen- 
digkeit versetzte , durch eine so mühsame und gefährliche Wande- 
rung sich einen sichern Aufenthalt zu suchen. Sollte aber auch die- 
ses Raisonnement trügen ; sollten wirklich zahlreiche Colonisten auf 
eine uns unbegreifliche Weise nach Aegypten zu kommen das Schick- 
sahl gehabt haben : so würde doch sehr bald ihx'e Anzahl, durch die 
UnmÖgHchkeit , sich da zu erhalten, bis auf sehr wenige zusammen-, 
geschmolzen sein. 

Denn was fanden sie in ihrem neuen Aufenthalt ? Angenommen, 
dafs sie das Glück hatten, in dem Zeitpunkte hinzukommen, wo das 
Nilthal ausgetrocknet und bewohnbar war, fanden sie freilich ein 
schönes , fruchtbares Land , Weide für das Yieh , das ihnen noch 
übrig gebheben war, und in wild wachsenden Früchten und in Fi- 
schen Nahrung für sich. Wie aber, wenn nun zu ihrem Entsetzen 
der Nil anschwoll , sie aus ihren Wohnungen vertrieb , und mit ih- 
rem Vieh an den Abhang der unfruchtbaren Berge hindrängte, wo 
weder für sie noch für ihre Heerde Nahrung genug zu finden war: 
mufste da nicht der gröfste Theil des Viehes, und, wenn der Menschen 
sehr viele waren , auch ein grosser Theil von diesen verschmachten ? 

Diese traurige Erfahrung mufste nothwendig die Uebergebhebe- 
nen zur Anstrengung aller ihrer Kräfte aufregen, um sich gegen eine 
solche Lage für die Zukunft so viel möglich zu schützen, Sie muis- 
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ten die Vorsicht gebraucKen , sich einen Vorrath von Früchten zu 
sammeln. Und als sie sich vermehrten , und mit den von selbst 
wachsenden Früchten nicht mehr ausreichten,' niufsten sie auf Mit- 
tel denken, diese Früchte zu vervielfältigen, und ihrem Vieh und 
sich selljst während der Ueberschwemmung einen bessern Aufenthalt 
zu verschaffen, als sie auf den Bergen gefunden hatten. 

Das Land ganz zu verlassen j und auf dem VTege, den sie ge- 
kommen waren, zurückzukehren, konnte ihnen nicht einfallen. Nicht 
zu rechnen, dals die Ursachen, die sie bewogen hatten, ihren ur- 
sprünglichen Wohnsitz zu verlassen , sie abhalten mufsten , ihn wie- 
der aufzusuchen, war es eine wirkliche Unmöglichkeit, die W^üsten, 
die sie , mit einem guten Vorrath versehen , kaum hatten durchzie- 
hen können , mit ihren zusammengeschwundenen Lebensmitteln noch 
einmahl zu durchwandern. Es bheb ihnen also nichts übrig, als 
alles anzuwenden , um sich in dem Lande , in das sie das Schicksahl 
geführt hatte, zu erhalten. 

Ohne Zweifel iiengen sie damit an, dafs sie Früchte sammelten 
und aufbewahrten ; denn die Kunst , die Früchte zu vervielfältigen , 
die Ktmst des Ackerbaus , hatten sie gewifs nicht mit sicli gebracht. 
Wenigstens ist man durch kein historisches Datum berechtigt, in so 
alten Zeiten ein Volk im Innern von Afrika anzunehmen, das schon 
so viele Cultur gehabt hätte; zumalil da die Erfindung des Acker- 
baus, so wie die Formierung der bürgerlichen Gesellschaft, sich 
schwehr begreifen läfst , wenn nicht dringende Noth , und ein Land, 
in dem sich weder Jäger noch Nomaden erhalten können, ein Lnnd, 
dessen natürliche Beschaffenheit die Einwohner nöthigt, nahe bei- 
sammen und in Verbindung mit einander zu bleiben, auf der einen 
Seite sie zu dieser Erfindung führt , und auf der- andern durch seine 
natürhche Fruchtbarkeit ihnen dieselbe erleichtert. Das war aber 
genau der Fall, in dem sich die ersten Einwanderer, iuAegypten 
befanden , und in dem sie sich in dem Lande , aus welchem sie aus- 
gewandert waren, gewifs nicht befunden hatten.. 

In Aegypten reichten sie mit ihrem gesammelten Vorrath , der 
sich so lange Zeit, als sie von ihm zehren mui'sten, nicht erhalten 
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konnte, nicht aus. Nur die Erfindung, durch künstlichen Anljau 
das Getreide zu vervielfältigen , und aus demselben ein Kahrungs- 
mittel zu bereiten, das sich aufbewahren liesse, konnte sie vom Un- 
tergang retten. Wie schwehr würde ihnen aber diese Erfindung in 
einem Lande geworden sein, in dem ein harter Boden Instrumente 
zu seiner Umwühlung erfordert hätte , zu deren Bereitung die noch 
schwehrere Erfindung der Kunst, die Metalle zu bearbeiten, er- 
forderlich gewesen wäre? Der fruchtbare, schlaftimichte Boden Ae- 
gyptens hingegen verlangte blofs einfache hölzerne Werkzeuge , mit 
denen er nur so weit aufgewühlt werden durfte , dafs der Saame von 
ihm bedeckt wurde , der dann , ohne weitere Pflege , reichlich dem 
Schnitter entgegen reifte. Die abgeschnittene Frucht erst zu zermal- 
nien, und dann in einen haltbaren Teig zu kneten, und durch Backen ge- 
niefsbar zu machen, war eine weit leichtere Erfindung, als iene, durch 
das Aussäen des Saamens die Frucht in Menge zu ziehen. Auch wur- 
den wohl beide Erfindungen nicht gleich in den ersten Jc'diren gemacht. 

Noch war aber die wichtigste zurück, eine Erfindung, welche 
allein ihnen ein bequemes. Leben gewähren , und es möglich machen 
konnte , bei zunehmender Volksmenge in einem Lande zu bleiben , 
in dem sich voi-^hr ihre geringe Anzahl nur mit Mühe erhalten 
konnte — die Erfindung, das ausgeströmte Niiwasser durch Kanäle 
in das Bette des abnehmenden Flusses zurückzuleiten, und durch 
Dämme sich , selbst während der Ueberschwemmung, einen sichern 
Aufenthalt auf der Ebene zu schaffen. Die Idee dazu mufste wohl sehr 
bald entstehen; aber an ihre Realisirung war nicht eher zu denken, 
als bis Werkzeuge vorhanden waren, welche Festigkeit und Dauer 
genug hatten, um eine ßolche Bearbeitung des Bodens möglich zu 
machen; tmd solche Werltzeuge zu verfertigen war unmöglich, bis 
die Kunst erfunden war, die Metalle aus der Erde herauszuschaf- 
fen und zu bearbeiten. Eine Erfindung, die wenigstens so viel Jahr- 
zehende erforderte, als die Erfindung des Ackerbaus einzelne Jahre 
erfordert hatte. 

Wahrscheinlich kam ihnen auch hierbei die Natur zu Hülfe, 
WahrscheinÜch lagen in ihren Gebirgen Metalle, rein und gediegen. 
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entweder auf der Oberfläche der Erde, oder doch nicht tief unter 
derselben , wie man aus alten und neuen Nachrichten weifs dafs , 
freih'ch nicht Eisen, aber Gold, Silber, und Kupfer in andern Lan- 
dern gefunden worden ist. Und wenn dieses der Fall war, so brauch- 
te es nur die Bemerkung der Härte dieser Metalle und ihrer Brauch- 
barkeit zu Instrumenten , und die allenfalls durch einen Zufall er- 
weckte Idee, sie mit Hülfe des Feuers zu schmelzen, und in die 
Form, deren man benöthigt war, zu bringeii. 

Diese Erfindung mufste eine Menge wohlthätiger Folgen nach 
sich ziehen, an welche die Erfinder gar nicht hatten denken können. 
Denn nicht nur wurden die di'ingendesten Bedürfnisse dadurch be- 
friedigt} nicht nur erhielten dieAegyptier durch die Steine, die nun 
mit metallenen Werkzeugen gebrochen und behauen werden konn- 
ten, einen sichern Aufenthalt im fruchtbaren Thale, und Mittel, das 
Wasser des ausgetretenen Nils aus der Ebene wegzuschaffen, sobald 
der Flufs zurückegetreten war ; nicht nur waren sie dadurch vor den 
unbequemen Wanderungen und vor dem Mangel geschützt ; nicht 
nur erhielten sie dadurch mehr Baum , bequem bei einander zu ^woh- 
nen ; nicht nur wurde das Klima durch die verminderten schädlichen 
Ausdünstungen der Sümpfe gesünder : sondern es entstunden nun- 
mehr Künste und Handwerke, wie von selbst, eines aus dem andern. 
Dadurch bildete sich die bürgerliche Gesellschaft. Der Be- 
griff vom Eigenthum entstund, und mit ihm Gesetze. Keiner 
konnte dem andern nehmen , was dieser verfertigt oder gebaut hatte, 
wenn es der andere nicht entbehren konnte, wenn er nicht dem an- 
dern dafür gab , was dieser bedurfte , und Er entbehren konnte. Und 
wie nun, nachdem man einmahl so weit gekommen war, Cultur 
und Staatsverfassung sich allmäliHg entwickeln mufsten, ist so leicht 
zu begreifen, und so oft schon befriedigend auseinandergesetzt wor- 
den, dafs es hier keiner weitern Ausführung bedarf. 

Mit der Zeit erweiterte auch der sich anhäufende Schlamm des 
Nils das bewohnbare Land ; erweiterte es um so schneller, da die Ein- 
wohner bereits die Kunst besassen, diesen Schlamm, durch zeitige 
Abführung des stehen gebliebenen Wassers , trocken zu machen : 

und 
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lind gerade der Tlieil , der am lezten trocken und fest wurde , das 
Delta, wurde der fruchtbarste und der geräumigste Tiieil des Ae- 
gfptischen Thaies. 

Alle die Hindernisse , die es Ausländern so scliwehr , tmd zum 
Theil so unmöglich gemacht hatten , nach Aegypten zu kommen , 
wurden nun die Schutzwehre derer, die dahin gedrungen Avaren. 
Jahrhunderte hindurch unberuhigt, ia sogar unbesucht von andern 
Nationen, konnte die ihrige mit Ruhe an der Vervollkommnung ih- 
rer Verfassung arbeiten , konnte, so reich ausgestattet, wie sie es von 
der Natur mit allem war , was sie bedurfte , der Ausländer leicht 
entbehren, und mulste durch den langen Zeitraum , den sie abgeson- 
dert von ihnen durchlebte , mehr Abneigung als Verlangen fühlen , 
durch Reisen oder durch Aufnahme fremder Reisenden mit andern 
JN'ationen bekannt zu werden *. 

Wenn man diese Geschichte der ersten Bewohner Aegyptens über- 
denkt: so findet man, dafs nicht nur der stufenweise Fortgang ihrer 
bürgerlichen Cultur in ihr liegt, sondern dafs sich auch der Gehalt 
und der Umfang ihrer Kenntnisse, ihre durch ihre Lage erzeugte 
Denkart, und mit Einem Worte ihr Nationalcharakter aus der- 
selben entwickeln läTst. Und so mifslich es sonst ist, aus einer Ge- 
schichte, die aus blossem Raisonnement geschöjDft ist, den Charakter 
einer Nation aberraahls durch Raisonnement herauszufolgern : so fin- 
det doch bei den Aegyptiern nicht nur wegen der fast untrüglichen 
Gründlichkeit des Raisonnements eine Ausnahme Statt, sonderzi auch 
besonders defswegen, weil die zuverlässigen historischen Nachrich- 
ten den Charakter der Aegyptischen Nation in den spätem Zeiten 
genau so angeben, wie dieser frühern Geschichte zufolge der Cha- 
rakter der ersten Aegyptier war, und also wirklich die Wahrheit dei'- 
selben eben so sehr bestätigen, als sie durch die Deduction, wie die 
Anlage dieses Charakters entstehen mufste, neue und wichtige Er- 
läuterungen erhalten. 

* Ich erinnere noclimalils, dafs über alles bislier gesagte Plessing im Ale- 
mnonivini, i,B. S. ii5— 2o5. naclr/.ulesou ist. 

A 
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Die erste]! Wanderer, die sich in Aegypten niederliessen , waren 
■wahrscheinlich, ihrer Cultur nach, Wilde, die von andern Wilden 
ausgezogen waren. Wären sie aber auch vor ihrem Auszuge wirk- 
lich schon auf einer höhern Stufe der Cultur gestanden , so hätten 
sie doch in ihrem neuen Wohnplatze unvermeidlich auf die Stufe 
der Wildheit zurücksinken müssen. In dem langwiehrigen Kampfe 
mit Mangel und Elend mufsten sie alle ihre Geisteskräfte blofs auf 
die mühseelige Erringung ihres Unterhaltes richten j sie konnten we- 
der Müsse noch Muth genug haben-, ihren Geist durch Nachdenken 
über Gegenstände, die auser diesem Bezirke lagen, auszubilden. 

Die schrecldiche Noth, die sie zu leiden hatten, mufste sie 
schüchtern, muthlos, traurig, und niedergeschlagen machen ; und 
da sie so lange anhielt, so mufste cüeser Trübsinn nicht, nur der 
herrschende Zug ihres Charakters werden, sondern auch auf die Kin- 
der übergehen, die sie in dieser traurigen Lage zeugten. Nur da- 
durch wird es begreiflich , wie bei einer Nation , die unter einem so 
glücklichen Himmelsstriche, in einem so lachenden, fruchtbaren Lan- 
de lebte, eine auffallende Düsternheit der charakterisierende Na- 
tionalzug werden konnte, eine Düsternheit, die sich über alle ihre 
religiösen Begriffe verbreitete , in allen ihren religiösen Gebräuchen 
herrschte, und selbst bei Freudenfesten nicht in stille Fröhlichkeit 
iibergieng, sondern nur bei einigen in eine unsitthche Ausgelassenheit 
gewaltthätig verwandelt wurde. 

Der erste Gebrauch, den sie von der Erfindung der Kunst, Werk- 
zeuge von Metall zu bereiten, machten, war, sich Wohnungen zu 
bauen , denen der Nil auch während seines Austretens nichts anha- 
ben könnte. Das wesentlichste Erfordernifs dieser Gebäude war also 
Festigkeit. Die Noth hatte sie auf den Gedanken gebracht, sol- 
che Gebäude aufzuführen ; natürlich dachten sie also wenig auf Zier- 
lichkeit und Bequemhchkeit. Der Charakter der Festigkeit blieb ih- 
ren Gebäuden, so wie der Cliarakter der Düsternheit ihren Seelen. 
Der Vorzug, den sie ihren prächtigsten Gebäuden zu geben such- 
ten, war Dauerhaftigkeit. Ihr Geschmack war blofs empfänglich für 
ungeheure Massen , ihre Baukunst setate ihren. Triumph nicht in ieich- 
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te ünci gefiilL'ge Verliältnisse , sondern in 3ie Ueberwinclnng unüber- 
windlich sclieinender Schwierigkeiten, in die Aufthürmiing ungeheu- 
rer Steinhavifen *. 

Vielleicht wirkte das Elend der Lage der ersten Bewohner Ae- 
gyptens selbst auf die körperliche Gestalt ihrer ELinder. Aegypten 
brachte wenig schöne Formen hervor: daher war auch die Nation 
für Schönheit überhaupt wenig empfänglich. Sie lernten sie, ab- 
gesondert von allen übrigen Nationen , lange Zeit nicht einmahl ken- 
nen. Ihre Künstler hatten kein Ideal j sie copierten blofs getreulich 
die platten Gesichter und die steifen Stellungen ihrer Landsleute. 

Da sie nichts von Fremden gelernt, alles einzig durch die An- 
strengung ihrer eigenen Kräfte erfunden und herausgebracht hatten: 
so mufste die Erinnerung an die dabei besiegten Schwiehrigkeiten ih- 
nen ein sehr lebhaftes Gefühl ihres Werthes, einen hohen Begriff 
von ihren Einsichten einflössen. Es mufste der Nation ergehen, wie 
es iedeni einzelnen ergeht , der , ohne fremden Unterricht, sich selbst 
mit anhaltender Mühe gebildet hat. Die Erfindungen imd Einrich- 
tungen anderer Völker kannten sie nicht. Sie konnten" nicht glau- 
ben, dafs noch ein Volk auser ihnen so viele Kraft des Geistes ge- 
habt, und diese so anhaltend und mit so glücklichem Erfolge ange- 
strengt haben sollte , als sie sich von sich selbst bewufst waren. Da- 
her ihr Stolz; daher das Herabblicken auf andere Nationen; daher 
das Bestreben, die Einrichtungen und Erfindungen, die sie endlich 
bei andern Völkern kennen lernten , deren Werth sie endlich aner- 
kennen mufsten, von sich abzuleiten, und die Kühnheit, den Aus- 
ländern zuversichtlich unter das Gesicht zu sagen, dafs sie alles den 
Aegyptern abgelernt, oder von ihnen mitgetheilt bekommen hätten. 

Grundlos war aber auch die grosse Meinung nicht, die sie von 
sich hatten. Die Noih, unter der sie anfangs schmachteten, war 
sehr wohlthätig für sie. Diese Noth, die ihnen die stätige Anstren- 
gung ihrer Geisteskräfte zu Erfindungen und Einrichtungen abzAvang, 

* Plkssin-g ist CS, der diese Bemer]<img gomacht hat, S. Memnonium i. B. 
-S. 186 f. 
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schcärfte aucli ilire Geisteskräfte, machte sie nacMenkend und erfin- 
derisch: und so wurden sie in den Zeiten, wo die Griechen, von 
denen sie in der Folge so weit übertroffen wurden, noch ein roher 
Haufe von Barbaren waren , schon eine cultivierte Nation. Schon 
zu Josephs, selbst schon zu Abrahams Zeiten war das so viel 
später beAvohnbar gewordene Niederägypten ein förmlich einge- 
richteter monarchischer Staat *. 

Zur Eründung mancher wichtiger Wissenschaften, welche sie 
sich selbst beilegen, wurden sie durch die Lage, in welche sie die 
natürliche Beschaffenheit ihres Landes versetzte, genötliiget. Eine 
richtige Abt h eilung der Zeit wurde ihnen durch das periodische 
Anschwellen und Zurücktreten des Nils zum Bedüi-fnii's gemacht**. 
Um genau zu wissen, wann die Ueberschwemmung zu erwarten sei, 
wie lange sie dauern w^erde, wie viel Zeit ihnen zum Bauen und 
Einsammeln des Getreides xmd zur Aufführung ihrer Gebäude übrig 
bleibe, mui'sten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Gestirne, auf den 
Lauf des Mondes, auf den verschiedentlichen Stand der Sonne ge- 
gen die Erde, auf die Sternbilder des Thierkreises richten. Also 
entstund mit der Abtheilung der Zeit in Jahre , Monathe , Wochen 
und Tage das Stvidium der Astronomie. 

So bald durch die Erfindung der Handwerke das Eigenthunis- 
recht anerkannt wurde, war eine Wissenschaft unentbehrlich, die 
vsie lehren konnte, die unter die Ackerleute vertheilten liegenden 
Gründe, deren Gränzen bei ieder Ueberschwemmung unkenntlich, 
wurden, genau auszumessen, und so wurden sie auf die Wissenschaft 
der Geometrie gelei i;et. 

Indessen gieng dieses erfniderische Volk in allem , was es erfand, 
nicht über einen gewissen Punkt hinaus. So hatten sie es in der 
Astronomie und Geometrie, die ich als Beispiele angeführt ha- 
be, längst, ehe die Griechen nur einen Begriff davon hatten, so weit 
gebracht, als sie es zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse nöthig hatten j 

* S. ScHLüzERS Weltgesch. i.Tli. S.ibzi Gatterers "Wcligescli, S. 5x.il', 
*'^ DiüD. 1, 8i, 
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sie liatten durcli Hülfe der Geometrie ihre liegenden Gründe, und 
durch Hülfe der Astronomie ihre Zeit richtig eingetheilt, hatten 
dm'ch die letzte auch das abergläubische Bedürfnifs, ihr Schicksahl 
vorher zu wissen, gestillet, indem sie diese Wissenschaft miit ihrer 
Götterlehre in Verbindung gebracht, und sie gemifsbraucht hatten, 
die menschlichen Schicksahle am Himmel zu lesen : aber weiter 
giengen sie auch nicht ; und die Griechen , die wahrscheinlich beide 
Wissenschaften von ihnen erhielten, beschämten sie. in beiden. 

Dieser Stillestand nach gemachten Erfindungen wurde ihnen 
sogar zum Gesetz gemacht, wie man aus dem Zwange sieht, der 
nach den JN'achrichten der Alten der Arzneiwissenschaft aufge- 
legt wurde. 

Ein eben so seltsames Phänomen ist es, dafs man h^i einer so 
erfinderischen Nation so wenig von einzelnen Erfindern höret. 
Alle Nationen haben die Namen derer, die durch Erfindungen ihre 
Wohlthäter wurden, dankbar aufbewahrt, manche ihre Dankbarkeit 
durch eine göttliche Verehrung ihnen erwiesen; nur bei Aen Aegy- 
ptiern findet man von solchen Wohlthätern keine Spur : denn die 
wohlthätigen Erfinder, deren ihi-e Mythologie erwähnt, ihr Hermes, 
ihr Osiris, ihre Isis, waren gewifs nicht vergötterte Menschen, 
sondern anthropomorphisierte Gottheiten. 

Die ausführlichere Auflösung dieser Räthsel mufs dem folgenden 
Abschnitte aufbewahrt bleiben, in welchem sich zeigen wird, dafs 
die Priester, welche d^iQ eigentlichen Erfinder waren, die Ehre der 
Erfindungen ihrem ganzen Stande vorbehielten, und den Glanz des- 
selben nicht durch den Ruhm einiger Glieder desselben verdun- 
keln Hessen. Es wird sich zeigen, dafs sie aus eben dieser Ursache 
den Fortgang in der Aufklärung, zu dem die Natur leitet, künst- 
lich hemmten , und die Wissenschaften nicht über ihre unmittelbare 
Anwendbarkeit im gemeinen Leben hinaus vervollkommnen liessen. 

Das Volk war in diesem Zwange desto leichter zu erhalten, da 
es che Wissenschaften ohnehin für ein Eigenthum der Priester aner- 
kannte, in dem engen Bezirk seiner Kenntnisse Befriedigung seiner 
Bedürfnisse fand, bei dem unaufhaltbaren W^ichsthuiu derselben, 
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durcli die schlaue Sorgfalt der Priester nie über das Mangelhafte der 
frühern stutzig ward, sondern sie mit diesen in Verbindung zu brin- 
gen lernte , und endlich , welches ein Hauptumstand ist , durch den 
Druck eines eisernen Despotismus an sklavische Folgsamkeit ge- 
gen alles , was man ihnen zu thun und zu glauben befahl , gewohnt 
wurde. 

Da dieser Despotismus, wie gesagt, ein Hauptumstand ist: 
so wird es unumgänglich nothwendig, genau zu untersuchen, ob er 
wirklich in Aegypten Statt gefunden habe ; wird um so nothwerdi- 
ger, da der scharfsinnige Plessing ihn gänzlich wegläugnet, nach- 
dem die neuern Forscher der Aegyptischen Geschichte ihn fast all- 
gemein anerkannt hatten "*^. 

Ehe ich mich aber in diese Untersuchung einlasse , mufs ich ei- 
nes andern wichtigen Umstandes hier erwähnen , dessen weitere Aus- 
führung ihre Stelle im folgenden Abschnitte finden "wird. Die ganze 
Aegyptische Nation war in gewisse Stände eingetheilt, die nicht, 
wie hei uns, ieder nach Gefallen und Umständen wählte, sondern 
in die er schon durch seine Geburt eingewiesen wurde, so, dafs kein 
Sohn den Stand seines Vaters verlassen und in einen andern über- 
treten durfte. Es hatte also mit den Volksklassen der Aegypter in 
der Hauptsache die nehmliche Bewandtnii's, wie mit den Volksldassen 
der Hindoos; und man kann daher das Eigenthümliche derselben 
mcht kürzer und bestimmter bezeichnen, als durch die Benennung 
Gasten, welche denen in Hindostan eigen ist. 

Die ansehnlichste imter diesen Gasten war die Gaste der Prie- 
ster, und an sie schlofs sich zunächst die Gaste der Soldaten an. 
Diesen beiden, nebst den Königen, gehörten alle liegende Gründe 
des Landes. Tief unter ihnen stunden die Hirten, die Acker- 
leute, und die Handwerksleute, nach der Angabe Dioeoes*^ 
welche mir die glaublichste scheint , in Absicht aber auf die untern 
Gasten von der Angabe anderer alter Schriftsteller abgeht: eine Ver- 

* S. Memnonium, 3. B. 6. Th. 2. Abscli. 2,. Hauptst. S. 599— 624. 
*^ 1,74- 
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scliiedenheit , welche auf die gegenwärtige Untersuchung keinen Ein- 
fluls hat. 

Wenn man nun behauptet, die Aegypter wurden despotisch re^ 
giert: so versieht man darunter nicht die höchsten Gasten, der 
Priester und Soldaten, sondern der niedrigem, der Hirten, 
und Ackerleute, und HandAverksleute. Indessen hat uns He- 
RODOT zwei Fälle aufbewahrt, in denen selbst die höhern Gasten 
den Druck des königlichen Despotismus empfinden niufsten. Cheops 
und Ghephren verschlossen die Tempel und vei'nachlässigten cHe 
Priester*, und der Priesterkönig Sethon dagegen vernachlässigte 
die Soldaten , und nahm ihnen liegende Gründe , welche sie vor ihm 
zu einer besondern Belohnung bekommen hatten **^. 

Wenn nun selbst die höhern Gasten yon solchen Bedrückungen 
nicht frei waren, wie wenig werden erst die niedrigen dagegen ge- 
sichert gewesen sein? Und wenn auch niclit ein einziges historisches 
Datum für die Behauptung aufzubringen wäre , dafs die Art, wie sie 
regiert wurden , despotisch gewesen sei : würde sie nicht schon durch 
den Sclilufs von dem Schicksahl der höhern Gasten auf das ihrige 
hinlänglich begründet sein ? Ferner würde sie nicht schon dadurch 
Festigkeit genug erhalten, dals diese niedrigen Gasten sichs gefallen 
lassen mulsten, den ganzen Boden des Landes in "den Händen des Kö- 
nigs und der mächtigen Gasten, aus denen allein Könige genommen 
werden konnten, zu sehen? dafs selbst die Volksklasse, welche die- 
sen Boden anbaute, nicht den kleinsten Fleck desselben als Eigen- 
thum besafs, sondern ihn von den höhern Klassen blol's in Pacht 
nehmen mufste ? 

Wenn denn nun aber vollends die Geschichte versichert , dafs 
in Aegypten , nach dem willkührlichen Befehle der Könige , die un- 
geheuersten Gebäude in Menge aufgeführt wurden , an denen Hun- 
derttausende Jahre lang arbeiten mulsten, l^iramyden, Obelisken, 
Kolosse, Sphinxe, Tempel, ein Labyrinth, ein künstlicher See: mit 
welchem Erfolge kann man dann noch die Schande des Despotism 

* a, la/j.' 127. ** 3, 141. 
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von der Aegyptischen Regierung abzuwälzen versuclien ? In der 
That konnte nur der Scharfsinn eines Pt.k,ssing einen solchen 
Versuch mit einigem Glücke wagen ; und nur seine Ueberzeugung 
von der Weifsheit der Aegyptischen Nation konnte das richtige , hi- 
storisch- kritische Gefühl dieses Forschers so weit irre führen, dafs 
er, wider seine GeAvohnheit, nicht den deutlichen Spuren der Ge- 
schichte nachgieng, sondern dieselben durch ein künstliches Raison- 
nenient zu verwischen suchte. 

Das stärkste Argument, auf das er sich stützet, ist die Macht, 
die Volksmenge, der Wohlstand des Landes, welches nur Folgen 
guter Gesetze und einer wohleingerichteten Regierungsform gewesen 
sein könnten , da hingegen eine despotische Regierungsverfassung 
nothwendig verderbliche Folgen für den Staat haben, und also ge- 
rade das Gegentheil von dem glücklichen Zustande der Aegyptischen 
hervorbringen niüfste. 

Die Bemerkung an sich ist unstreitig richtig ; aber sie täuscht , 
wenn man sie ohne Einschränkung auf Aegypten amvendöt. Man 
mufs zugeben , da/s der Despotism Aegypten hindern mufste , noch 
mächtiger , noch stärker bewohnt , noch glücklicher zu werden , als 
es wirldich war ; aber das kann man nicht einräumen , dafs Aegypten 
hätte schwach, entvölkert, und elend werden müssen, wenn es de- 
spotisch regiert worden wäre. Das Land ist viel zu sehr von der 
Natur begünstigt, sein Boden viel zu fruchtbar, viel zu reichlich 
mit allem versehen , was die Bewohner bedürfen , die Menschen 
selbst pflanzen sich , nach dem Zeugnifs der Geschichte , viel zu 
zahlreich daselbst fort, als dafs durch den Druck des Despotismus ei- 
gentliche Schwäche, EntvölkeruJig, und Elend hätte bewirkt werden 
können. 

Gerade in diesem Lande war es möglich, dafs selbst ein viele 
Jahrhunderte fortdauernder Despotismus — ein Umstand, auf 
den Plessing ein besonderes Gewicht legt — keine allgemeine Ent- 
nervung zur Folge hatte. Der Boden brauchte so wenige Fliege, dafs 
er hinlänglich gebaut werden , und so viel hervorbringen konnte , als 
die Nation nöthig hatte, wenn gleich viele tausend Hände ilim ent- 
zogen 
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zogen wurden. Die Nation war so zahlreich und vermehrfe sich so 
sehr, dafs , ungeachtet der vielen Tausenden , welche den ?fandwerhen, 
Künsten, und Gewerhen weggenommen, und durch die Frohnen für 
die Bevölkerung unwirksam gemacht wurden, dennoch genug übrig 
blieben, welche dem Ganzen seine Bedürfnisse bereiten konnten. 

FreiHch giebt Plessing diesem Argumente eine neue Stärke, 
indem er es durch den heutigen Zustand eben dieses Landes un- 
terstützt, der bekanntlich unter dem Drucke des Despotismus im ho- 
hen Grade elend ist; allein er übersieht bei dieser Vergleichung ei- 
nen sehr wichtigen Umstand , der das Räthsel aufklärt , wie das Land 
ietzt durch den Despotismus elend geworden sein könne, da es das, 
Jahrhunderte hindurch , bei eben diesem Despotism nicht geworden 
war. Dieses Land hatte nehmlich, in der Zeit seiner Unabhängig- 
keit von andern Staaten, sehr wenige Kriege mit Ausländern , hat- 
te auser den vorübergehenden Unteriochungen , diirch die Hycsos 
— wenn man ia die dunkeln und schlecht begründeten Nachrichten 
von diesem Hirtenvolke für historisch und glaubwürdig gelten lassen 
wollte — , xxnd durch die Aethiopier, keine Verheerungen aus- 
zustehen; es hatte kein Verkehr mit Ausländern, durch welches die 
Schätze des Landes aus demselben weggeführt worden wären; -es 
war zwar in der Willkühr der Könige, aber dagegen nicht in der 
Willkühr der Grossen — und wie viel erträglicher ist der Druck des 
Monarchen als der Aristokraten ! — wie ganz anders ist das alles im 
heutigen Aegypten ! AVelche Beihen von Verheerungen des Landes 
folgten nicht einander , mit nur kurzen Zwischenräumen der Ruhe ! 
Wie viele Aegypter bluteten unter dem Schwerte des FeinJes l Bis 
auf welches kleine Häufchen wurden nach und nach die Ureinwohner 
ausgerottet ! Wie viele Igel saugten an den Reichthümern der Na- 
tion, und trugen sie in das Ausland, so bald sie sich damit angefüllt 
hatten ! Welches Elend verbreitet die ausgelassene Ungebundenheit 
der Beys über den armen hülf- und muthlosen Einwohner! Wie 
ganz anders wirkt also, mit Einem Worte, der ietzige Despotism, 
wie ganz anders wirkte er seit der ersten Eroberung Aegyptens durch 
die Perser , auf dieses Land , als er vor derselben gewirkt hatte ! 

l 
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Vergebens beruft sich Plessing auf die anerkannte Güte der 
Aegyptischen Gesetze. Man kennt keine, welche es den Königen 
verwehrt hätten , ihre Unterthanen nach Willkühr mit Frohnarbeiten 
zu beschwehren, keine, welche die Willkühr der Könige in Aufle- 
gung der Steuern und Abgaben beschränkt hätten. Die Aegyptischen 
Gesetze sicherten wohl den Bürgern ihr Eigenthum gegen die Ge- 
waltthätigkeiten anderer Bürger, aber nicht ihre Freiheit gegen den 
unumschränkten Willen des Monarchen. Und vielleicht war die Ge- 
rechtigkeitspflege eben defswegen so gut, weil sie nicht in den Hän- 
den des Königs , sondern der Gerichtshöfe und der Priester war. 

cc Die Könige konnten doch aber auch in Regierungssachen nichts 
ohne die Priester thun. » Das schon angeführte Benehmen der Kö- 
nige Cheops und Chephren gegen die Priester beweist, dafs es 
von dieser Regel doch auch Ausnahmen gegeben habe : dafs sie in- 
dessen Regel blieb , ist nicht zu läugnen ; nur Schade , dafs gegen 
den Despotism sehr wenig daraus zu schliessen ist. Die Priester 
hatten, yvie im folgenden Abschnitte klärer werden wird, ihr In- 
teresse dabei , den Despotism der Könige nicht zu hindern. Ihren 
Stand traf er , in der Regel , nicht. Und nicht nur konnte die ini- 
umschränkte Macht selbst in ihre Hände kommen , da sie des Thro- 
nes fähig waren ; sondern es war auch ein blindlings gehorchendes 
Volk viel besser zu lenken, viel sicherer in knechtischer Furcht und 
Verehrung der Gottheiten und ihrer Stellvertreter zu erhalten , als 
ein frei handelndes und frei denkendes. 

Machte ihr Vortheil es ihnen räthlich , den Despotism zu he- 
günstigen, so machte es ihnen dagegen ihre Ehre nothwendig, den- 
selben vor den Ausländern, die durch den Ruhm ihrer Weifsheit 
zu ihnen geführt wurden, zu verbergen. Und daher können die 
Zeugnisse der Alten von der Vortrefflichkeit der Aegyptischen Re- 
gierungsform nur auf sehr eingeschränkten Glauben Anspruch ma- 
chen , sobald man weifs , dafs sie auf Versicherungen der Priester 
sich gründen, welches bei Herodot und Diodor der Fall ist. 

Dafs in Aegypten vor Psammitich, der im 34sten Jahrhun- 
dert regierte, kein Despotism ha1)e Statt finden können, weil dieser 
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König eloen durcli die Einführung einer despotischen Regierun gsfornl 
den Hals der Nation sich zixgezogen habe, bestätigen die Stellen 
aus dem Diodor, aufweiche sich Plessing beruft, keineswegs. 
Sie sagen nicht mehr, als dafs Psammil^ich dm-ch seine Vorliebe 
gegen die Griechen, denen er grosse Verbindlichkeiten hatte, sich 
bei der Armee verbalst gemacht habe *. 

V^enn wir also auch die Stellen des Plinius** und Aristo- 
teles'***, gegen deren gev/öhnliche Auslegung Plessing streitet, 
fallen Hessen, wiewohl gegen seine Einwendungen vieles zu erinnern 
wäre : 'so sind wir dennoch berechtigt , als ein nnwidersprechliches 
Factum anzunehmen , dafs die Aegyptischen Könige despotische Ge- 
walt gehabt und ausgeübt haben. 

Die Zweifel , welche noch dagegen übrig bleiben möchten , wer- 
den durch folgende Bemerkungen gehoben werden : 

I. Der Aegyp tische Despotism hatte seine G ranzen. Man fin- 
det nicht , dafs die Könige Aegyptens so , wie Asiatische Despoten , 
freie Herren über Leben 'und Tod ihrer Unterthanen gewesen wä- 
ren. Fi'eilich ist es nur allzuwahrscheinlich , dafs einzelne diese 
Gräiize gewaltthätig durchbrochen haben mögen, dafs eben die Ty- 
rannen, welche die angesehensten Stände anzugreifen wagten, gegen 
die geheiligten Rechte der niedrigen niclit mehr Achtung gehabt ha- 
ben mögen. Ihre Unumschränktheit erlaubte ihnen aber eigentlich 
nur, dem Lande nach Gefallen Abgaben aufzulegen, imd nach Gut- 
dünken d,\Q Unterthanen zur Aufführung ungeheurer Gebäude, durch 
welche die Thoren die Bewunderung der Nachwelt zu erregen hoff- 
ten , von ihrer Familie und ihren Beschäftigungen abzurufen. Doch 
hatten sie noch die Grofsmuth, sie für diese Frohndienste zu be- 
zahlen ; wiewohl zwei Könige , die durch ihren Piramydenbau allge- 
mein verhafst waren, sich dieser Bezahlung königlich enthoben ha- 
ben mögen. 

* S. DioD. 1, G7. 

** Hist. nat. 56, i3. (nach der Zweibrücli;. Uisg. 16.) 

*** Poliric. 11, 4, 
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2. Diese so bestimmte Gewalt hatten, alle Könige, und waren 
insofern alle, Despoten. Aber nicht alle mifsb rauchten ihre Ge- 
walt, nicht alle drückten den Unterthan. Nicht alle waren also 
grausame und verderbliche Despoten; sie waren gute Despoten, wel- 
che die Gnade hatten , ihren Unterthanen das zu sein , w^as gesetz- 
mässige Könige ihnen zu sein die Pflicht haben. Und das macht 
noch begreiflicher, was Plessingen so unbegreiflich ist, wie Ae- 
gypten, Jahrhunderte des Despotismus hindurch, doch ein blühen- 
der Staat bleiben konnte. 
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as bisher über den Charakter und die verschiedentliche Lage 
des Aegyptischen Volkes gesagt worden ist, setzt wohl beides ziem- 
lich in das Licht, und verbreitet schon einige Helle über die ur- 
sprüngliche Beschaffenheit der Religionsbegriffe dieses Volkes; aber 
es macht auch bemerkhch , dafs man das Aegyptische Volk nur halb 
kennt, so lange man mit seinen Priestern, und dem Einfluis der- 
selben auf die Bildung der Nation, nicht bekannt ist: man kennt 
wohl den Teig, und sieht die Figur, die aus demselben geformt wor- 
den, aber man kennt den nicht, der ihn geknetet und geformt hat; 
man sieht, wie weit sich der Künstler nach der Weichheit oder Härte 
der Masse bequeinen mufste , aber man kann sich noch nicht erklä- 
ren , warum er gerade diese und keine andere Figur aus ihr bildete. 

So viel ist aus dem , was man von der Lage der ersten Anbauer 
Aegyptens weifs, klar, dals sie keine andre als sehr rohe Pteligions- 
begriffe haben konnten, dafs ihre Religion keine bessere als der Fe- 
tischism sein konnte. Ob sie Priester bereits mit sich nach Ae- 
gypten gebracht haben, oder ob diese erst in ihrem neuen Aufent- 
halte unter ihnen aufgestanden seien, läfst sich nicht entscheiden, 
und trägt nichts zu dem Verhältnisse derselben gegen die Nation bei. 
Wie sie entstehen , wie sie bhnde Anhängigkeit und Verehrung , als 
Vertraute der Götter, und Herren über das Schicksahl ilirer Mitbürger 
von diesen erhalten müssen , das ist hoffentlich im 5. Abschnitte der 
Allgemeinen Betrachtungen über den Gang des mensch- 
lichen Geistes in der Ausbildung seiner Religäonsbegriffe 
hinlänglich auseinandergesetzt worden. 

Natürlich waren die Priester, selbst in der Zeit des Mangels und 
Elendes, von beschwehrlichen Arbeiten so weit befreiet, als die drü- 
ckenden Umstände es möglich machten. Das arme Volk verwandte 
willig seine Kräfte; che kaum zu seiner Erhaltung hinreichten j auch 
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mit zur Erliallaing derieiiigen, von denen es die Abwendung des Zor- 
nes der fiirchterliclien Gottheiten, und dadurch eine Verbesserung 
seiner ungb'ickliclien Lage hoffte. Es betrog sich auch nicht in seiner 
Erwartung. Die Priester wandten die Müsse, die ihnen Zeit zum 
Nachsinnen liefs, dazu an, Mittel aufzufinden, durch welche die Ver- 
heerungen, die durch die vergötterten Theile der Natur angerichtet 
wurden, nach und nach unschädlich und endlich nützlich gemacht 
werden könnten: und es gelang ihnen. Denn, wenn auch sie, oder 
vielmehr ihre Nachkommen, sich dessen hie gerühmt hatten, so wür- 
de es doch schon durch sich selbst einleuehtehd genüg sein, dafs diö 
wohlthätigen Erfindungen, durch welche die Aegypter das herrlichste 
Land der Natur gleichsam abgewannen, eher in den Köpfen derieni- 
gen ausgedacht werden konnten , die auser dem Nachdenken keine 
andere Beschäftigung hatten, als in dem Gehirne derer, die alle ihre 
Kräfte in körperlichen Arbeiten abnutzen mufsten. Die Priester -wur- 
den also die Wohlthäter der Nation , gaben die Arbeiten und Ver- 
suche an , die ihre Lage verbessern mufsten , und erdachten die Re- 
geln, nach denen gearbeitet Averden mufste, und die Grundsätze, auf 
welchen diese Regeln ruhten. 

Ihre für die Nation so wohlthätigen Erfindungen waren nicht 
minder wohlthätig für die Erfinder. Ihr Ansehen , das auf die Furcht 
vor den Gottheiten bereits fest gegründet war, wurde nun durch die 
Dankbarkeit des Volks , durch die Anerkennung ihrer Ueberlegenheit, 
durch die Erwartung fernerer Wohltliaten von ihnen, bis zur unum- 
schränkten Gewalt erhöht: und vielleiclit hätten sie, wenn sie es 
rätldich gefimden hätten, die Regierung ausschliessend in ihren Hän- 
den behalten köimen. Sie fanden es aber räthlicher, si'e Einem zu 
überlassen, mid mit diesem zu theilen. 

Wahrscheinhch hatte die Horde , die zuerst nach Aeg}'pten zog, 
einen Anführer , der den blinden Gehorsam genofs , zu dem die Asia- 
ten und Afi-icaner von ie so bereit Avaren. Die Noth der Untertlia- 
nen aber, welcher Er nicht zu steuern wufste, machte ihn endlich 
von denen abhängig, die ihr abhalfen. Ein Versuch von^seiner Sei- 
te , die Priester um die Achtung und Anhängigieit des Volks zu briu- 
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gen, würde nur gedient haben, ihn selbst zu stürzen. Er mufste es 
mit Dank erkerinen, dafs die Priester die bisherige Achtung gegen 
ihn beibehielten. Durch ihre Verbindung befestigten beide ihre 
Macht. Der König verhinderte allen Widerspruch, der etwa doch 
gegen ihre ausschweifenden Anraassungen sich hätte erheben kön- 
nen , durch seine unumschränkte Macht ; und die Priester erklärten 
dagegen den unbedingten Gehorsam gegen seine Befehle für eine 
Pflicht der Religion. 

Die Priester, die das Volk gelehrt hatten, das Land anzubauen 
und vor den Verheerungen des Nils zu sichern, und der König, der 
das Land regierte, theilten sich in den Besitz desselben. Denn 
wahrscheinlich bekamen die Soldaten erst später, erst dann einen 
Theil davon, als Feinde es nöthig gemacht hatten, Leute, die ihnen 
die Spitze bieten könnten, aus dem Volke auszuheben, und diesen 
durch beträchtliche Vortheile ein verstärktes Interesse für den Wi- 
derstand gegen sie zu geben. Wenigstens wird es durch diese Hy- 
pothese begreiflicher, wie die Krieger dazu kamen, eine eigene und 
so sehr begünstigte Gaste auszumachen, da es schwehr zu sagen ist, 
was sie den allerersten Bewohnern Aegyptens nothwendig oder wich- 
tig gemacht haben könnte. 

Da die Priester es waren, welche nach und nach die Wissen- 
schaften erfanden, die in Aegypten so früh zu einem gewissen Grad 
von Vollkommenheit gediehen : so waren auch sie es , welche die 
Gesetze erfanden, die den Aegyptern mit Recht die Bewunderung 
der Ausländer erwarben. Natürlich waren also auch Sie es , denen 
die Handhabung dieser Gesetze überlassen blieb : welche andere 
Volksklasse wäre im Stande gewesen, sie zu übernehmen? Sie allein 
waren die Ricliter des Landes. 

Von ihnen erhielt der Staat eine regelmässige monarchische Ver- 
fassung. Sie machten die Anordnung, durch welche Regierungs- 
CoUegien und -Beamte das Land regiert werden sollte. Und wer 
wäre unter diesem Volke zu den Geschäften der Regierung geschickt 
gewesen , als wieder Sie ? Also befand sich auch die ganze R.egie- 
rung, unter der höclislen Autorität des Ivunigs, in ihren Händen. 
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Der König selbst mufste bei ihnen sieb Ratbs erhohlen, wenn 
er dessen bedurfte, und wie oft miilste er desselben bedürfen! Er 
stund also immer imter ihrer Vormundschaft ; und es waren schon 
mehrere Jahrhunderte verflossen, bis ein Cheops und ein Ghe- 
phren aufstunden, und, im Vertrauen auf den Beistand des Heeres, 
das den Priestern trotzen konnte , es wagten , sich dieser Vormund- 
schaft zu entziehen. Auch fand ihr Beispiel wenig Nachahmer, und 
die Priester zeigten unter Sethöns Regierung, dafs auch sie den 
Mutli und die Macht hatten, dem Heere zu trotzen. 

Wie einleuchtend wird es nun, dafs bei aller Weifsheit und "Bil- 
ligkeit der bürgerlichen Gesetze dennoch der strengste Despotism 
über Aegypten waltete, dafs er durch eben dieienigen unterstützt 
wurde, welche die Sicherheit und das Eigenthum der Bürger gegen 
unerlaubte Versuche anderer Bürger mit so vieler Weifsheit geschützt 
hatten! Waren es denn nicht eben sie, aus denen Könige gewählt 
vverden mufsten, sobald die Nachkommenschaft des ersten Königs — 
denn wahrscheinlich galt in Aegypten, wie in den Morgenländern, 
die Erbfolge — ausstarb? Wer hätte vor der Bildung und Erhebung 
des Soldatenstandes auf diese Würde Anspruch machen können? 
Was war also die Behauptung der uneingeschränkten Rechte des Kö- 
nigs anders, als eine Behauptung ihrer eigenen Rechte? 

Alle diese Vorrechte waren nicht etwan das Eigenthum einzel- 
ner vorzüglich verständiger oder vorzüglich geschätzter Priester: sie 
blieben das Eigenthum des ganzen Standes. Man hört in der gan- 
zen alten Aegyptischen Geschichte nichts von den Talenten und Ver- 
diensten gewisser Priester; da ist kein Erfinder, der sich verewigt, 
keiner, der besondern Einflufs auf das Volk gehabt hätte : alle Er- 
findungen werden dem Stande zugeschrieben; der Stand, nicht die 
persönlichen Eigenschaften , verschaffte dem Priester die unterwür- 
fige Verehrung der Nation. 

Diese Erhöhung des Standes , mit Einschränkung der einzelnen 
Mitglieder, konnte kein Werk des Zufalls sein. Die ersten Priester 
waren schlau genug, einzusehen, dafs hervorspringende Eigenschaften 
Einiger das Ansehen der übrigen verdunkeln mufsten; dafs bei der 

zuneh- 
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zunehmenden persönlichen Achtung Einiger der Stand an Ansehen 
verliehren mulste , sobald eine unglückliche Periode eintrat , "vvo kei- 
ner sich in demselben befand, der auf besondere Achtung Anspruch 
machen konnte. Um also die Verehrung des Volks gemeinschaftlich 
zu geniessen, mid auf ihre Nachkommen iingetheilt zu vererben, 
inufste keiner sich hervorthun, keiner für sich der Nation nützlicli 
werden können; alle Erfindungen mufsXen in der Mitte des Golle- 
giums niedergelegt wer4en 3 und aus dieser über das Volk ausgehen. 
Das ist der wahre Aufschlufs des Räthsels, wie in Aegypten die Wis- 
senschaften sobald gedeihen , so schnell aufschiessen , und doch nicht 
über eine gewisse IlÖhe wachsen konnten. Nicht die Natur, nicht 
der Mangel an Denkkraft hemmte ihren W^achsthum ; die Besorgnifs 
der Priester, dafs; einzelne Denker sich zu sehr hervorthun , dafs al- 
tere Erfindungen durch neuere herabgewürdigt oder verdrängt wer- 
derii dürften , hielt sie unter der Schere. Alle Aufldärung, Avelche 
das Volk zu richtigem Begriffen von seinen Rechten, und den Schran- 
ken der Priesterrechte hätte führen können, mufste unterdrückt wer- 
den. Und hätte einer aus dem Collegium Anordnungen vorgeschla- 
gen , die zwar wohlthätig für das Volk , aber gefähi-lich für das An- 
sehen des Collegiums befunden worden wären : so würden sie olme 
allen Zweifel verworfen, und der Erfinder derselben zur Ordnung 
verwiesen worden sein. 

Wer halte auch in diesem Collegium Edelmuth genug haben 
können, das Beste der Nation, auf Kosten seines Standes, gegen den 
mächtigen Widerstand seiner angebeteten Collegen, mit so wenig 
Hoffnung und so augenscheinlicher Gefahr, durclisetzen zu wollen? 
Wie konnte selbst mu- der Gedanke, der Nation sich gegen den 
Druck des Collegiums anzunehmen, in der Seele eines Mannes ent- 
stehen , der von der ersten Kindheit an keine andern Eindrücke, kei^ 
ne andern Vorstellungen erhalten hatte , als die von der Heiligkeit 
und Hoheit seines Standes? Denn — und das w^ir das Meisterstück 
der ersten Priester , und sicheite die Erhabenheit ihres Collegiums 
über die übrigen Stände auf immer — die Söhne der Priester konn- 
ten nichts Averden als Priester, und kein Sohn eines andern xVe- 
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gyptlers durfte an die Priesterwürde ie gedenken: die Priesterschaft war 
nicht ein CoUegium , in das ieder dazu geschickte zu kommen hof- 
fen durfte ; es war eine geschlossene Zunft , in die nur Meistersöhn© 
aufgenommen werden konnten, es war eine Gaste. 

Es ist indessen zweifelhaft, ob die ersten Priester, die ihreWürdö 
zum ausschhessenden Eigenthum ihrer Familie machten, die Wich- 
tigkeit dieser Einrichtung vorausgesehen, ob sie überhaupt dieselbe 
eigenthch gemacht hatten; denn in der That machte sie sich 
in Aegypten selbst. Der Sohn des Ackermanns und des Handwer- 
kers konnte von seinem Vater nicht die Erziehung erhalten , die ihn 
zum Gelehrten und zum Denker gebildet hätte. Der Vater, dessen 
Kenntnisse sich auf die Kunst einschränkte, die ihm Brod verschaff- 
te, konnte ihm nicht mehrere und nicht andere beibringen, als er 
selbst besafs. Dem Priester dagegen würde es schwehr geworden 
sein, seinen Sohn zum Ackerbau oder zu den Künsten anzuführen, 
von denen er zwar die Theorie , aber keine Handgriffe verstund. Je- 
der erzog also seine Kinder zu dem, was er selbst war. 

Dafs in einer solchen Pries terzunft die Religion nicht anders als 
zun ft massig getrieben worden, dafs man nie, ohne die höchste 
Noth , von dem alten Herkoramen abgegangen sei , dafs man nie ei- 
nem Unzünftigen erlaubt habe, in das Gewerbe zu stümpern, dafs 
man keine Vervollkommnung des Gewerbes aufgenommen habe, 
%venn nicht alle , die sich der zünftigen AVaare bedienten , das Un- 
vollkommene derselben zu lebhaft fühlten , dafs man aber auch selbst 
dann es nicht dazu kommen lieis, dafs die ältere Bearbeitung fehler- 
haft gew^esen sei , dafs man selbst dann noch behauptete , sie habe 
diese Vollkommenheit, nur nicht so in die Augen fallend, bereits 
gehabt, dafs man demnach die mangelhafte alte Bearbeitung neben 
der vollkommenem noch beibehielt, beide, so gut es sich thun liefs, 
A-'ereinigtG — das alles bedarf wohl keiner w^eitläufigen Ausführung, 
bedarf nur einer Ziu'ückw eisung auf den 5 ten Abschnitt der All- 
gemeinen Betrachtungen. 

Aber desto unglaublicher wird es, dafs Männer, denen so viel 
weniger an der Vervolllvommnujig ihrer Kunst, als an dem ausschlies' 
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senden Eesilz derselben, lag, Männer, die so wenig' geneigt waren, 
von ihren Mitbürgern Vorschläge zu Verbesserungen anzunehmen , 
dals eben diese Männer wesentliche Verbesserungen von Auslän- 
dern angenommen haben sollten, zumahl solche, die sie, um 
ihres Interesse willen , vor den Augen ihrer Landsleute sorgfältig ver- 
bergen mufsten. Wenn eis sich nun aber wirldich zeigt , dafs die Ae- 
gyptischen Priester eine philosophische Pieligion angenommen 
haben, die von der Volksreligion so weit abgeht, dai's sie vor dem 
Volke auf das behutsamste verheimlicht, und, als sie endlich, ohne 
Zuthun der Priester , auch unter dem Volk sich ausbreitete , mit sehr 
grosser Behutsamkeit in die alte Volksreligion gelegt werden mufste ; 
wenn es sich zeigt, dafs diese geheime philosophische Religion die 
nehmliche war, welche von Ausländern, eben auch ingeheim, ge- 
lehrt und angenommen wurde: ist man nicht genöthigt, zu vermu- 
then, dafs die Aegyptischen Priester sie von den Ausländern ange- 
nommen haben möchten, so unbegreiflich es auch scheinen mag; 
da es nicht minder unbegreiflich ist, dafs sie sich, ohne Veranlassung 
von ausen, hätten bewogen Enden können, eine ihnen so gefährli- 
che Pieligion für die Religion des Collegiums zu erklären, wenn 
auch einzelne Glieder, oder sogar alle einzelne Glieder desselben 
sie in ihi^em Herzen für die wahre anerkannt hätten? Indessen ver- 
liehren sich beide scheinbare Unbegreiflichkeiten , v\^enn man das 
Verhältnifs ruhig überdenkt, in welchem die Aegyptischen Priester 
gegen die gelehrten Ausländer stunden, die in Aegypten ihre Be- 
kanntschaft suchten. 

Die frühzeitige litterarische und politische Cultur der Aegyptler 
hatte den Ausländern, besonders den Griechen, sehr grosse Be- 
griffe von der tiefen Weifsheit der Aegyptischen Priester beigebracht; 
denn es war ihnen nicht unbekannt geblieben, dafs die Priester es 
waren , denen Aegypten seinen Wohlstand und seine Aufklärung ver- 
dankte. Die Gelehrtesten und Wifsbegierigsien unter ihnen reisten 
daher, Jahrhunderte hindurch, nach Aegypten, um die Priester nä- 
her kennen zu lernen, mit ihren Kenntnissen sich zu bereichern, und 
durch dieselben ihrem Vaterlande nützlicher zu werden. Dt;r Aegy- 
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plisclie Nalionalstolz, der sicli auf das Bewiistsein gründete, -wie viel 
sie geleistet, von welcher niedrigen Stufe bis zu welclier Höhe sie 
sich empor gearlseitet hatten, war den Priestern , die alles dieses fast 
allein geleistet und gearbeitet hatten, in noch höherem Grade eigen, 
als den übrigen Aegyptiern, die nur die von ienen in Bewegung ge- 
setzten Automaten waren. JSTatürlich suchten sich also die Priester 
bei den Ausländern in der grossen Meinung zu erhalten , welche diese 
von ihren Einsichten gefafst hatten. Sehr oft aber mufste ihnen das 
Mühe kosten, weil sie in allen "Wissenschaften auf der Stufe der Mit- 
telmässigkeit stehen geblieben waren, welche die Ausländer zwar spä- 
ter als sie betreten, aber auch häufig schon weit überstiegen hatten, 
elie sie zu den Aegyptischen Priestern gereist waren , in der Hoff- 
nung , durch sie auf eine noch höhere gehoben zu werden. 

Bei den ältesten Ausländern, deren gelehrte B eisen nach Ae- 
gypten von den Priestern selbst , den spätem Ausländern mit vieler 
Selbstzufriedenheit erzählt wurden, mochte es nicht leicht der Fall 
sein, dals sie die Priester in allen Wissenschaften übersehen hät- 
ten; sie mochten meistens immer noch viel von ihnen zu lernen fin- 
den, wenn sie gleich in einigen Punkten ihre Lehrer werden konn- 
ten. Vielleicht war das der Fall bei Orpheus — denn es ist Zeit, 
den Namen des Mannes zu ziennen, von dem es mir gewifs scheint, 
dafs er, wo nicht ganz der Lehrer der Aegyptischen Priester, doch 
wenigstens ihr Lehrer und Schüler zugleich war. Ich weifs , dafs 
noch eine grosse Dunkelheit über diesem im ganzen Alterthum so 
höchst l^erüLmten Manne schwebt, weifs, dafs nicht nur sein Sy- 
stem schwehr zu bestimmen ist , sondern dafs selbst seine Existenz 
von manchen Gelehrten noch in ZAveifel gezogen wird; ich bin aber 
aucli überzeugt , dafs seine Existenz , so wie von seinem System al- 
lerwenigsiens die Grandlage, sich nach allen Regeln der strengsten 
historischen Kritik befriedigend darthun lasse, nur ist der Ort, die- 
ses zu zeigen, nicht hier, und überhaupt nicht in der Geschichte 
der Aegyptischen Religion. •— 

Orpheus also war wahrscheinlich in manchen Theilen der Wis- 
senschaften, welche die Priester cultivierten, noch unwissend, und 
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die Belehrung , die er in denselben von den Priestern erhielt, sicherte 
diesen seine Achtung. Dagegen hatte er eben so wahrscheinlich über 
andere Gegenstände mehr und zusammenhängender nachgedacht, als 
sie. Wäre das nicht gewesen , so würden sie ihm nicht so viel Auf- 
merksamkeit geschenkt, ihm von ihrer Theologie nicht so viel mit- 
getheilt haben , als sie sich , noch Jalwliunderte nach ihm , rühmten. 
Dieses Rühmen beweist offenbar, dafs sie in Religionssachen keine 
Zurückhaltung gegen ihn beobachteten ; aber es beweist , bei ihrer 
bekannten Eitelkeit, die Ausländern nichts zu danken haben Avollte, 
nicht, dafs sie nicht das, was sie ihm mitgetheilt haben wollten, 
von ihm mitgetheilt erhalten hatten, oder dafs nicht wenigstens diese 
Mittheilung gegenseitig gewesen war. Ohne diese Voraussetzung 
läfst es sich -kaum denken, dafs die zurückhaltenden Priester gerade 
gegen Orpheus so offenherzig gewesen sein sollten : und die Voraus- 
setzung selbst hat dagegen nichts unwahrscheinliches. Wenn die 
Priester der Hochachtung Orpheus einmahl versichert waren , so konn- 
ten sie, ohne alle Furcht, sich in seinen Augen zu erniedrigen, sei- 
ne bessern Einsichten sich zu Nutzen machen. — Indessen kann und 
soll dieses ganze Raisonnement nicht mehr beweisen, als dafs es, der 
anscheinenden Unglaublichkeit ungeachtet, in sich nichts weniger 
als unglaublich sei, dafs die Aegyp tischen Priester philosophische Re- 
ligionsbegriffe von Orpheus angenommen haben : aber es wirklich zu 
glauben , dazu mufs man sich erst durch historische Nachrichten be- 
müssigt hnden, die sich nicht wohl anders erklären und doch auch 
nicht bezweifeln lassen. 

Was indessen in den altern Zeiten , wo sie über die Religion 
noch wenig philosophiert hatten , gegen einen Mann geschelaen konn- 
te, der ein philosophisches Religionssystem zu ihnen braclite , das 
geschah gewifs in s])ätern Zeiten lücht mehr , wo sie nun auch von 
der Seite keine Blosse mehr zu geben fürchten durften. Gewifs 
blieben sie in der Religion, so wie in den übrigen Wissenschaften, 
beim Alten, imd fanden es hier so wenig rathsam, als anderwärts, 
über die Stufe hinauszugehen, die zur Befriedigung ihres geistigen 
lüid pohtiöchen BüdLirfnisses k:urt)icIiLe. Sit! ihuiltea den An;,] ändern 
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von iliren Lehren und Meinungen nichts mit, als was sie ohne alle 
Bedenklichkeit ihrer Discretion anvertrauen konnten, und schärften 
ihnen selbst über das die strengste Verschwiegenheit ein. So verfuh- 
ren sie mit dem ehrlichen, verständigen, aber wenig speculativen 
Hehodot. Er hielt das versprochene Stillschweigen insoferne ge- 
treulich, dafs er nichts bekannt machte, was sie geheim gehalten 
wissen wollten; er giebt aber auch treuherzig die Sachen an, über 
welche ihm das Schweigen zur Pflicht gemacht worden war ; und 
unter diesen ist keine Meinung , keine Lehre , die einen Theil ihrer 
geheimen philosophischen Theologie ausgemacht haben könnte, es 
sind lauter Gebräuche, die in der Volksreligion eingeführt waren, 
oder Theile der nicht geheim gehaltenen astronomischen Theolo- 
gie. Er glaubte indessen , in die innersten Geheimnisse der Aegypti- 
schen Pieligion eingeweiht zu sein, weil er es in die Mysterien 
war , welche doch gerade dazu angelegt waren , um den Blick des 
Volkes von der geheimen philosophischen Theologie abzuwenden, 
und die Sinne und die Einbildungskraft desselben ganz an die Volks- 
religion zu fesseln. — Eine Behauptung, die eines strengen BeAvei- 
ses um so m.ehr bedarf, da sie Plessings gelehrten Untersuchun- 
gen über die Mysterien schnurgerade entgegenläuft , über die ich 
mich aber hier nur auf den 7. Abschnitt der Allgemeinen Be- 
trachtungen beziehen kann, da die Ausführung derselben erst in 
dem Versuch über die Griechische Religion eine schickliche Stelle 
finden wird. 
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yy enn man dasienige vor Augen hat, was im 2. Abschnitt die- 
ses Versuches und im 2. Abschnitt der Allgemeinen Betrach- 
tungen über die Gultur der ersten Bewohner Aegyptens, und über 
die Religion der Menschen, die auf der niedrigsten Stufe der Gultur 
stehen , gesagt worden ist : so kann man wohl nicht bezweifeln , dafs 
die erste Religion der Aegyptier keine andere gewesen sei^ als gro- 
ber Fetischismus. 

Die Gegenstände ihrer Verehrung waren demnach keine andere, 
als Theile der Natur, und zwar zu allererst solche, die sie in 
Schrecken setzten und in Furcht erhielten. V7enn wir nun auch 
keine einzige historische Nachricht von einem solchen Gegenstande 
ihrer Verehrung hätten : so würden wir uns doch nicht einen Augen- 
blick bedenken dürfen, zu behaupten, dais derNiJ, dessen Austritt 
sie aus ihren Wohnungen trieb , luid in mannichfdtige Noth und Ge- 
fahr brachte, dieser Gegenstand vor allen andern gewesen sein müsse. 
Wir haben aber gar nicht nöthig , blofs unserm Raisonnement hierin 
zu folgen, denn die Geschichtschreiber versichern uns einstimmig, 
dafs dieser Strom noch in weit spätem Zeiten in dem Besitz derVer- 
ehrung und Anbetung der ganzen Nation gewesen sei. 

So wie der Fetischism Ijei den neuern rohen Nationen sich nicht 
blofs auf grosse und schreckliche Gegenstände einschränkt , sondern 
auch unwichtigere umfalst , von deren Verehrung man selten den 
Grund zu linden vermag : so blieb er auch in Aegypten nicht bei der 
Verehrung des Nils, sondern die Eiiiwohner schufen sich aiidere Ge- 
genstände der Verehrung in Menge, die aber freilich nicht, wie die- 
ser grosse Gegenstand, die Verehrung der ganzen Nation erhielten, 
sondern einem Theile derselben gleichgültig blieben , und von einem 
andern benutzt oder verfolgt wurden. Diese geringern Fetisclien wa- 
ren nun, wie ich glaube, keine andern , als die l'hiere, deren ge- 
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tlieilte Verelirung allgemein bekannt, aber noch nie ganz begvelfllcli 
gemacht worden ist. 

Es ist wohl nicht nöthig , die verschiedenen Versuche gelehrter 
Forscher zur Erklärung dieser Erscheinung, hier durchzugehen und 
zu prüfen ; es mag genug sein , im Allgemeinen einige Erinnerungen 
über sie zu mächen. 

Sobald man annimmt, dafs die Verehrung der Thiere erst zu der 
Zeit ihren Anfang genommen habe , da die Aegypter schon eine aus- 
gebildete, vernünftige Religion hatten, sobald sieht man sich in im- 
auflösliche Schwdehrigkeiten verwickelt. 

Es ist erstlich nicht wohl zu erldcären, w^arum man nöthig gefun- 
den habe, die reinen Begriffe von unkörperlichen Gottheiten dadurch 
zu verdunkeln, dafs man sie unter dem Bilde lebendiger Thiere ver- 
ehrte, die so wenig Aehnliches mit ihnen hatten, und dagegen so vie- 
les unähnliche, das nothwendig eine höchst nachtheilige Verwirrung 
der Begriffe von ihnen veranlassen mufste, wxnn man auch in die- 
sem Aelnilichkeit mit ihnen suchte. 

Eben so wenig läi'st es sich z^veitens ez'Itlären, wie ein Volk, das 
aufgeldärt geimg war , unter dem Symbol der l'hiere rmkörperliche 
Gottheiten zu verehren, unaufgeklärt genug sein konnte, diese Sym- 
bole als so wesentliche Theile der Religion zu betrachten , dafs es 
unter sich selbst blutige Kriege führte , weil ein Theil von ihm die 
nehmlichen Gottheiten unter andern Symbolen verehrte , die doch 
ebenfalls l'liiere, nur andere Thiere \Aaren. Es läJ'st sich wenigstens 
durch nichts anders erklären j als dadurch, dafs es die Symbole der 
Gottheiten an die Stelle der Gottheiten setzte, die Gottheiten über 
ihre Symbole vergafs. Dafs sie dieses thaten, ist unläugbar, He- 
j\onoT sah überall die Verehrung der Thiere, erfuhr hin und wie- 
der allegorische Deutungen dieser Verehrung, aber die Deutung, 
dafs sie Symbole unkörperlicher Gottheiten seien, erfuhr er nirgends. 
Wären die heiligen Thiere den Aegyptern blosse Symbole gewesen , 
warum hätten sie nicht durchaus Repräsentanten oder Manitus dersel- 
ben eingeführt, und in diesen die Gottheit verehrt? warum hätten 
sie sich des Gebrauchs ganzer Thiergeschlechter enthalten? warum 

hätten 
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h/itten sie die Verletzung eines einzelnen symboHscIieil Tliieves mit 
solcher fanatischen Wuth an einem unglücklichen Römer bestraft, 
für dessen Ermordung sie die schwehrste Ahndung fürchten mufsten? 

Drittens ist zu bemerken, dafs die Verehrung der Tbiere von den 
Priestern eingeführt sein mufste, wenn sie eine symbolische Ver- 
ehrung der Gottheiten war. Dann läfst es sich aber wieder nicht er- 
klären, warum die Priester niciat die nelimlichen Symijole durch ganz 
Aegypten einführten, warum sie in der einen Provinz den Krokodil, 
und in der andern den Feind des Krokodils zu einem solchen Symbol 
machten. Man niülste annehmen , dafs die verschiedenen Collegien 
der Priester keine Verbindung unter einander gehabt, sondern vißl- 
mehr einander selbst entgegengearbeitet hätten. Das ist es auch, 
was viele annehmen , was aber den Nachrichten ,' die wir von den 
Aegyptischen Priestern haben, ganz zuwider läuft. Man findet wohl, 
dafs ein Collegium vor dem andern im Piuf der Weifsheit und in An- 
sehen gestanden sei ; man findet auch, dafs gewisse G ottheiten in dem 
Sprengel gewisser PriestercoUegien vorzüglich verehrt worden seien : 
dafs aber die Pi'iestercollegien in dem Wesentlichen der Religion ver- 
schiedener Meinung gewesen seien , dafs sie sich gegenseitig als or- 
thodoxe und heterodoxe verschrieen hätten, das findet man nicht. 
AVenn man also die Verschiedenbeiten in den Meinungen von den 
heiligen Thieren den Priestern zuschreibt, so ist man nicht im 
Stande, sich dieselbe zu erklären; wohl aber wenn man sie der Mei- 
nung des Volkes selbst zuschreibt, das schon über die Heiligkeit 
gewisser Thiere entschieden hatte, ehe die Priester ihre Meinungen 
lenkten, und wenn man folglicli die Entstehung der Thierverehrung 
nicht in die Zeit der von den Priestern ausgebildeten, sondern der 
in den Seelen des Volkes erst sich bildenden Religion setzt. 

Will man endlich, um diesen Schwiehrigkeiten auszuweichen, in 
der Verehrung der Tliiere nichts symbolisches annehmen , sondern 
den Grund derselben l^lofs in das Verhältnifs der Thiere gegen die 
Menschen, in ihre Nützlichkeit oder Schädlichkeit setzen: so ist es 
schlechterdings unbegreiflich, wie Dankbarkeit und Furcht Mensclien, 
die schon eine vernünftige Religion gehabt hätten, bewegen konnte, 
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nützliclie und scliädliclie Tliiere , die ilir gereifter Verstand docli. für 
geringer als die Menschen erkennen mufstc, so sehr und noch mehr 
zu verehren, als sie die über die Menschheit erhabenen Gottheiten 
verehrten. Die Furcht vor schädlichen Thieren konnte ohnehin 
nicht mehr so grofs bei gebildeten Menschen sein , die schon gelernt 
hatten, sich vor ihnen zu hüten, oder sie zu bekämpfen. Und so 
wird man also auch bei diesem Versuche genöthigt, die Entstehung 
ihrer Verehrung in die erste Periode der Rehgion, in die Zeiten des 
Fetischismus zu setzen. 

In diesen hat sie nichts unbegreifliches mehr. Es läfst sich so- 
gar mit vieler Wahrscheinlichkeit angeben, welches die ersten Feti- 
schen dieser Art gewesen seien. Da nehmlich die Furcht den Nil 
zum grossen Fetischen des Landes gemacht hatte, so waren wohl 
die furchtbaren Thiere, die sich im Nil aufhielten, die ersten 
Fetischen, welchen einzelne Bewohner des Landes -ihre Verehrung 
weihten. An diese mögen sich die furchtbaren Landthiere an- 
gereiht haben. Und wenn es richtig ist, dals auch Pflanzen in 
Aegypten Gegenstände der Verehrung waren, so mögen es wohl die 
schädlichen zuerst gewesen sein. Als, mit der Verfeinerung der 
Empfindungen, auch Bewunderung und Dankbarkeit auf die 
religiösen Meinungen wirkten , so breitete sich die Verehrung wohl- 
thätiger Theile der Natur, von den grossen, die das ganze Land ver- 
.ehrte, von der Sonne und dem Monde, bei den einzelnen Ein- 
wohnern auch über die nützlichen Thiere luid Pflanzen aus. 
Voir diesen niedrigez'n Fetischen genossen vielleicht einige nur die 
Verehrung einzelner Familien, andere hingegen die Vereln-ung gan- 
zer Provinzen '^. 

War nun also die Verehrung der Thiere Fetischism , so braucht 
man nicht zu untersuchen, ob die Thiere als Gottheiten, oder 
nur als heilige Wesen verehrt worden seien. Püchtige Begriffe von 

'^ Bio Bolinnplting , dafs die Verelirung der Tliiere Eoliscliism gewesen sei, ist 
keine neue Beliaupüing. Man findet. sie unter and(;rn mit vieler Stärke vor- 
getrai,'en im de BitossE über den Dienst der FetisclicngötLer, übersetzt; 
von PisToiULTS.. Berl. und Strals. 1785. 



BER ALTEN AeGYPTER. 99 

der Gottlielt finden im Fetischism niclit Statt. Was ai7f den Wilden 
zu seinem Nutzen oder zu seinem Schaden wirkt, ohne dals er in 
seiner Gewalt hat es zu lenken, das ist ihm ein höheres Wesen als 
Er, ist ihm eine Gottheit. Natürlich waren also in diesem Sinne die 
angebeteten Thiere für die iiltesten Aegypter Gottheiten. In wie- 
ferne sich aber diese ursprünglichen VorstelKingen in den Köpfen der 
Aegypter modiilciert und berichtigt haben mögen, als sie mit ihren 
ersten crassen Begriffen richtigere Begriffe von den Gottheiten ver- 
banden, das läfst sich nicht näher bestimmen, als so weit, dafs die 
stumpfsinnigsten wohl dennoch fortfuhren , ihre heiligen Thiere als 
wirkliche Gottheiten von einer niedrigem Klasse anzubeten, da 
hingegen klügere sie blofs als besonders höilige Geschöpfe ver* 
ehrten. 

So haben also die Versicherungen der Alten, dafs die Kroko- 
dile, Lchnevmon,e, Oxyrinchen, und Lepidoten, dafs die 
Bären, Wölfe, xmd Schlangen , die Ochsen, Kühe, Katzen, 
Hunde, Schaafe, Ziegen, und Böcke, dais die Geier, Ha- 
bichte, Ibisse, und. Störche, ia dafs selbst Pflanzen, von dem 
Volke, das seiner Weifsheit wegen so berühmt war, göttliche Ver- 
ehrung genossen haben, nichts unbegreifliches mehr. 

Der Nil blieb nicht der einzige grosse und allgemeine Fetisch 
des Landes. So wie die Empfaidungen der Nation sicli veredelten , 
muiste aucli der prächtige Anblick der leuchtenden und wärmenden ' 
Sonne, und der liebliche Anblick des erhellenden, kühlenden, und 
befruchtenden Mondes, ihre Bewunderung auf sich ziehen, die 
sich mit der Empfindung der Dankbarkeit gegen die Wohlthaten, 
die sie über das Land ausströmten, vermischte. Diese Empfindun- 
gen mufsten eben so die Vergötterung dieser Himmelskörper hervor- 
bringen, wde Empfindungen anderer Art die Vergötterung des Nils 
hervorgebracht hatt^i, die nun selbst auch in die Empfindung der 
Dankbarkeit verflossen, seitdem man das Wohlthätige der Erglessung 
dieses Stromes kennen u.nd benutzen gelernt liatte. Dafs Sonne und 
Mond sclion in der Urzeit eine solche Verehrung von den Aegyptern 
genossen, beruht nicht blofs auf dem bisherigen Raisonnement, son- 
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dem auch auf allgemein bekannten und einstimmigen Versicherungen 
der alten Schriftsteller. 

Die Anerkennung dieser neuen Gottheiten war eine so nothwendige 
Folge der Veredlung der Empfindungen , dafs man gar nicht zweifeln 
darf, dafs sie mit dieser von selbst, ohne Zuthun der Priester, all- 
gemein geworden sei. Dafs eine so erhebliche Neuerung in der Re- 
ligion, ohne ihre Veranstaltung, den Priestern nicht angenehm ge- 
wesen sei, ist nicht nur an sich sehr wahrscheinlich, sondern es 
wird auch durch die künstliche Vereinigung dieser neuen gottesdienst- 
lichen Verehrung mit der alten bestätiget. 

Die Ruhe und die Bequemlichkeit, welche die Aegyptier nach 
dem langen Kampfe mit Noth und Elend genossen, hatte nicht nur 
ilire Empfindungen verfeinert, sondern auch ihrem Geiste Müsse zum 
Nachdenken über speculative Gegenstände gegeben. Die Anbetung 
der Sonne und des Mondes blieb also nicht die einzige Aenderung 
in ihren bisherigen Vorstellungen von Gottheiten: es folgte ihr bald, 
weina sie nicht gar zugleich entstund, die Vermenschlichung 
der Gottheiten. Man verehrte nicht mehr den Nil selbst, nicht die 
Sonne und den Mond, sondern den Gott des Nils, die Gotthei- 
ten der Sonne und des Mondes, die man sich zAvar über die Men- 
schen weit erhaben, aber doch den Menschen ähnlich dachte *^. 

Die Priester machten nicht den vergeblichen Versuch , dem Volke 
eine Vorstellungsart zu benehmen, zu der die Natur selbst sie ge- 
führt hatte; sie sahen zu gut, wie viel inniger die Vercin-ung der 
Gottheiten werden mufste, da sie nun mensclilich gCAvorden waren, 
wie viel grössere Festigkeit der Glaulje an die Vertraidichkeit dfr 
Priester mit den Gottheiten erhalten mufste, da sie nur eine Ver- 
traulichkeit der Menschen mit Menschen, nur von höherer Art, war, 
Sie benützten also vielmehr dieselbe mit grosser Klugheit, das Anse- 
hen der alten Volksreligion aufrecht zu erhalten, und sie mit der 
neuen in vollen Einklang zu bringen. Sie erldärten den Gott oder 
Genius des Nils zugleich für den der Sonne, gaben ihm die Gott- 



* S, den 6. Absclin. der Allgcra. Betracht. 
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heil des Mondes zur Gattin, und vollendeten endlicli den Anthro- 
pomorphism , indem sie eine förmliche Mythologie dieser Gotthei- 
ten erfanden, ihnen auch menschliche Schicksahle beilegten, ihnen, 
einen Sohn und einen feindlichgesinnten Bruder zugaben, 
und diese- Gottheiten, um die Anhängigkeit der Nation an sie zu. 
verstärken, zu Aegyptiern machten. 

Der Nil- und Sonnengott hies nun Osiris, die Mondesgöttin 
Isis, ihr Sohn Orus, und ihr Bruder Typhon. Wann diese wich- 
tige Veränderung mit der Aegyjjtischen Religion vorgegangen sei , 
läfst sich durch kein historisches Datum bestimmen ; aber vermuthen 
Läist sich nicht ohne Walirscheinlichkeit j dal's sie um die Zeit, da 
Orpheus in Aegypten sich aufhielt, gemacht worden sei. ,Die Grün- 
de dieser Vermuthung werden sich erst in der Folge angeben lassen. 

Eine andere Vermuthung aber ist hier schon an ihrer Stelle. 
Vielleicht gab die Anthropomorphisierung der Volksgottheiten den 
Priestern Gelegenheit, das Volk von der Verehrung des Ochsenge- 
schlechtes abzuziehen, ohne doch dieselbe aufzuheben. Diese 
Verehrung, welche die Nation an dem vollen Gebrauche dieser nütz- 
lichen Thiere hinderte , wurde ihr eben dadurch lästig und nach- 
theilig. Sie wurde also dieser Thierart entzogen, und auf weni- 
ge Individuen derselben , gleichsam als auf Repräsentanten , über^e • 
tragen. Die Verehrung, deren Apis und Mnevis genossen, ist 
allgemein bekannt. Dafs ihi'e Verehrung von den Priestern einge- 
führt worden sei, ist um so Aveniger zu bezweifeln, da es von nie- 
mand anders als ihnen hergerührt sein kann, dafs Mnevis als das 
lobende Bild des Osiris, und Apis als das der Isis, und in der 
l.'olge, wo nicht gleich anfangs, auch als das des Osiris, betrach- 
tet wurde; dafs beide Thiere Flecken und Eigenheiten haben 
nrui'sten , welclie ihnezi Aehnlichkeit mit Sonne und Mond geben 
sollten; dafs Apis noch eine besondere Beziehung auf den Nil be- 
kam. Lauter Umstände , die sich durch nichts als durch die ab ■ 
sichthche Veranstaltung der Priester erklären lassen, von denen aber 
auch, sobald man sie dadurch erklärt, die ganze Absicht einleuch- 
tend wird. 
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So wie die beiden Oclisen Apis und Mnevis die Verelirung ei- 
gentliiiznlicli erhielten, die vorher ilirem ganzen Geschlechte gemein 
gewesen war: so wurde auch, man weils nicht Avann, die Verehrung 
der H u n d e , zwar nicht auf einen aus ihrer Mitte, aber doch auf eine 
Gottheit, welche das Hundegeschlecht repräsentierte, also auf einen 
eigentlichen Manitu der Hunde, übergetragen. Dieser bekam einen 
nienschhchen Körper, nnd wurde, wiewolil er. vom Hunde den Kopf 
behielt, doch als ein Mensch betracbtet, erhielt auch eine mensch- 
liche mythologische Geschichte, die in den Mythus von Isis und 
Osiris eingewebt wurde. Er hies Aniibis*. 

Wahrscheinlich hatte dieser Manitu der Hunde seine Existenz 
von den Priestern der Brauchbarheit seines Geschlechtes wegen, und 
also aus dem nehmlichen Grunde erhalten, der dem Apis und Mne- 
vis ihre Verehrung verschaffte. Merkwürdig aber ist es, dafs die An- 
hängigkeit des Volkes an ihre ersten Gottheiten so fest w^ar, dafs sie 
sich weder von der Verehrung der Hunde durch die Substitution 
des Aniihis, noch von der Verehrung des Nils, der Sonne, inid 
des Mondes durch die Substitution des Osiris und der Isis ganz 
abbringen liessen. Nur auf die Ochsen erstreckte sich diese Anhän- 
gigkeit nicht, weil sie derselben zur Speise nicht entbehren konnten. 

So hatte also die Aegyptische Volksreligion durch den Fortgang 
der Cultur bei dem Volke zwar sehr ivesentliche Aenderungen erfali- 
ren, zu den ersten allgemeinen Fetischen waren neue liinzugekoni- 
nien, und an die Stelle dieser waVen Gottheiten einer ganz andern 
Art, menschenähnliche Gottheiten,' getreten: dennoch hatten die Re- 
licion und die Gottheiten durch die Kunst der Priester noch den An- 
schein der alten, Osiris und Isis schienen noch die Fetischen Nil, 
vmd Sonne, vmd Mond zu sein, in denen man sich nur nicht so 
deutlich ilire menschenähnlichen Piegenteji gedacht habe : nur die 
Geschichte der Schicksahle dieser Gottheiten, nur ihre My- 
thologie, blieb etwas aufftdlend neues j sie liefs sich nicht auf den 

'* .Es ist nicht vimvahrschcinlich , clnfs clio V.erchriing der Kntzon eben so aiü die 
Bubaslis übergeiragen jvurde. S. Jabl. p.z. pag.Go. 
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Strom und die Gestirne übertragen oder deuten, sie llefs slcli also 
auch mit der alten Verehrung dieser Gegenstände niclit vereinigen. 
Sie als etwas ganz neues in die Religion einzuführen, gieng aber doch 
auch nicht an ; der Gedanke hatte zu leicht entstehen mögen , äai'a 
die Priester nach Belieben an der Religion künstelten und änderten, 
und wo wäre denn die Anhängigkeit an die Priester, der Glaube an 
ihre VertrauUchkeit mit den Gottheiten geblieben? Wie zogen sicli 
die Priester aus dieser Verlegenheit? >Auf eine eben so einfache als 
Iduge Weise. Sie gaben die Geschichte der Gottheiten für ein Ge- 
heimnifs aus, machten sie nicht dem ganzen Volke auf einmahl 
bekannt, sondern theilten sie nur Eingeweihten, unter dem Siegel 
der Verschwiegenheit , mit. Wer konnte nun wissen , ob er der erste 
war, der sie erfuhr, ob sie nicht Tausenden vor ihm eben so ge- 
heimnifsvoll entdeckt worden war? Zugleich aber war es nöthig, 
die Sinne und die Einbildungskraft des Volkes mit in das Spiel zu 
ziehen, die Verehrung der neuen Gottheiten nicht blois zu einer Sa- 
che des Verstandes, sondern zu einer Angelegenheit des Herzens, zu 
einem Bedürlhifs der Empfindung zu machen. Auch dafür sorgten 
sie, indem sie religiöse Schauspiele anordneten, in welchen d.ie 
Gottheiten selbst zu handeln schienen, in welchen ihre Begebenhei- 
ten nicht erzählt, sondern mit feierlicher, schauerlicher, erschüt- 
ternder theatralischer Kunst dramatisch vorgestellt wurden — indem 
sie, mit Einem Wort, ihre Mysterien einführten, cc In dem Be- 
cc zirk des Minerventempels zu Sais ist ein rundgegrabener See, mit 
a einem steinernen Rand eingefafst w sagt Heiiodot*. cc In diesem 
u See gaben sie des Nachts Vorstellungen von den Schicksah- 
cc len des Vorgedachten >3 (dessen Namen er liier zu nennen für eine 
Versündigung hält), «und nennen sie Mysterien. Ohngeachtet 
cc ich vieles von ihnen weifs, so sciiweige ich doch mit tiefer Ehr- 
te furcht davon, w 

Dals auch diese Mysterien zu einem Geheim nifs gemacht yvnv- 
den, war nicht nur aus eben dem Grunde noth wendig, ans web 

'* 3, 170, 171. nacli der Degenschen Uebersetzung. 
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cliem die Mythologie der Gottheiten geheim gehalten wurde, son- 
dern es war auch höchst nützlich, indein das Geheimnii's, das 
über die religiösen Schauspiele waltete, ihr Interesse verdoppelte. 
Die Feierlichkeiten, mit welchen die Zuschauer dazu initiiert wur- 
den, erhöhten ihre Erwartung; die erschütternden. Cereraonieen er- 
hitzten ihre Phantasie ; dafs nur sie die Erlaubnils erhielten , die al- 
len Uneingeweiliten versagt wurde, diesen Schauspielen beizuwoh- 
nen, machte ihnen dieselben weit wichtiger, gab ihnen einen ganz 
eigenen Reiz. Daher blieb die Decke über den Vorstellungen 
der Götterschicksahle, nachdem sie schon längst von der Erzäh- 
lung derselben weggenommen M^ar, wo man sie nicht mehr nöthig 
liatte , sobald das Volk sie nicht mehr für neu erfunden hielt. Die 
Mysterien waren zu Diodors Zeiten nocla so geheim, als sie 
es zu der Zeit Hehodots gewesen waren; aber die Mythologie 
von Osiris und den verwandten Gottheiten; sonst ein Geheimnxfs 
der Priester , war allgemein bekannt *,. 



b. Diesen 

"* DlOÜ, 1,2.) 
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JL/iesen Gang hielt das Volk in dem Fortschreiten imd der Entwi- 
ckelung seiner Begriffe von der Gottheit. Es wurde zAvar auf dem- 
selben durch die Hand der Priester geleitet, doch, war es sein eige- 
ner Gang. • In dem ietzigen Abschnitte stossen wir auf eine ganz an- 
dere Reihe von Begriffen , die mit den vorhergehenden in gar keiner 
natürlichen Verbindung stehen, wiewohl sie durch die Kunst der 
Priester in Verbindung mit ihnen gebracht worden sind. Wir finden 
eine ganz neue Religion , ein von der Volksreligion ganz unabhängi- 
ges theologisches System, eine astronomische Theologie, auf 
■welche das Volk durch kein inneres Bediirfnifs , durch keine Leitung 
der Natur gefühlt werden konnte, die blofs von den Priestern, aus 
Absichten , die sehr leicht zti ergründen sind , erfunden , und von ih- 
nen dem Volke mit vieler Kunst und Behutsamkeit miigetheik wurde. 

Wir werden nicht sicherer zu einem richtigen Begriffe von die- 
ser Theologie gelangen können , als wenn wir den Spuren , wie die 
Priester auf diese Erfindung kamen , nachgehen , die sich bei den 
Alten finden, und die genau die nehmlichen sind, die wir in den 
Nachrichten der Neuern von solchen Völkern entdecken , die auf 
eben der niedrigen Stufe der Pieligionskenntnisse stehen, auf welcher 
die Aegyptier bei der Vorbereitung zu ihrer astronomischen Theolo- 
gie stunden. 

Ich hoffe, die Leser werden es zweckmässig finden, dafs icli 
hier eine vortreffliche Stelle aus Robertsons Geschichte von 
America* absclireibe, die zwar lang ist, und die ich defswegen, 
Avo es angeht, abkürzen werde, die aber die Materie, mit der wir 
uns beschäftigen , in das helleste Licht setzt. 

cc Sowohl unter den Americanern als andern unpolizierten Völ- 
« kern stehen viele von den Ceremonieen und Gebräuchen, welche 

* 4-BLichj S. 452.fl'. im i,B. clor Sciiii,ler.ischen Uebcrseizmig. 
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cc Religionsliandlungen einigermassen älmlich scheinen , in keiner Ver- 
cc Bindung mit dem Gottesdienste (der Volks religio n), sondern si« 
«rühren von einer eifrigen Begierde, in die Zukunft zu sehen, 
cc her. Diese eitle Wifsbegierde fühlt die menschliche Seele am mei- 
cc sten, tuid cäusert sie alsdann am häufigsten, wenn ihre eigenen Kräf. 

cc te am schwächsten und am wenigsten aufgeldärt sind. Allent- 

cc halben , wo der Aberglaube zu einem ordentHchen Lehrgebäude her^ 
cc angewachsen ist, findet man diese Begierde, in die Geheimnisse 
cc der Zukunft einzudringen, mit ihm verknüpft. Die Wahrsagerei 
ccw^ird eine Religionshandlung. Priester, als Diener des Himmels, 
cc wollen dafür angesehen sein , als ob sie seine Aussprüche den Men- 
cc sehen verkündigten. Sie sind die einzigen Wahrsager, Zeiche n- 
ccdeuter, imd Zauberer, die die heihge und wichtige Kunst be- 
cc sitzen , das , was vor andern Augen verborgen ist , zu offenbaren, 
cc Unter rohen Völkern hingegen, die keine höchste Macht anbe-^ 
cc ten , und keine eingeführten Religionsgebräuche noch Priester ha- 
ccben, wird ihre Begierde, das Zukünftige und das Verborgene zu 
cc entdecken , durch eine andere Triebfeder unterhalten , und durch 
cc ein anderes Bedürfnifs verstärkt. 33 

Man erlaube mir, hier die Erinnerung einzuschalten, dafs alles, Avas 
Robertson von solchen rohen Völkern erzählt und erläutert, eben 
auch bei solchen Völkern Statt finde, die zwar auch noch roh sind, 
aber doch höhere Mächte anbeten, und Religionsgebräuche 
und Priester haben. Die Alexis, die Piayas, die Autmoins, 
die Jongleurs — welches letzte die allgemeinste Benennung der 
Americanischen Zauberer und Beschwörer ist — sind übrigens bei 
manchen Nationen von den Priestern verschieden; in Aegypten 
waren sie es nicht, konnten es, nach allem, was wir von dem älte- 
sten Zustande Aegyptens wissen , schlechterdings nicht sein. 

cc Da die Krankheiten wilder Menschen gleich den Ki-ankhei- 
cc ten der Thiere , an der Zahl wenig , aber äuserst heftig sind , so 
cc flöfsten Ungeduld im Leiden , und ängstliche Begierde , wieder zu 
cc genesen , ihnen bald eine auserordentliche Ehrerbietung für dieie- 
c^ nigen ein , welche vorgaben , dafs sie die Natur ihrer Krankheiten 
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(c verstünden , oder sie vor den plötzlichen und tödlichen Wirkungen 

cc derselben bewahren -könnten. Die ersten Aerzte unter wil- 

oc den Völkern sind eine Art Zauberer oder Hexenmeister, dia 
«sich rühmen, das Vergangene zu wissen, und das Zukünftige vor- 
c< hersagen zu können. Eben so seltsame als eitle Beschwörungen , 
(c Zaubereien und Mummereien von allerlei Arten sind die Mittel , 
cc die sie zum Austreiben der eingebildeten Ursachen der Bösartigkeit 
cc gebrauchen , und im Vertrauen auf die Kraft dieser Dinge weissa- 
cc gen sie das bevorstehende Schicksahl ihrer getäuschten Kranken 
cc sehr zuversichtlich. — ~ — Die Americaner glaubten nicht lan- 
cc ge , dafs die Wirkungen der Beschwörung auf Einen Gegenstand 
cc eincfesch rankt wären. In iedem Nothfall und ieder Gefahr nahmen 
CC sie ihre Zuflucht zu ihnen. Waren die Vorfälle eines Kriegs sehr 
cc unglücklich ; mifslang ihnen ihre Jagd auf eine unvermuihete Art ; 
cc droheten Ueberschw^emmungen oder Dürre , ihi'e Aernten zu ver- 
cc beeren : so forderten sie ihre Zauberer auf, ihre Beschwörungen 
cc anzufangen, um die Ursachen dieser Plagen zu entdecken, oder iiu'en 
cc Ausgang zu weissagen. Ihr Vertrauen auf diese betrügliche Kunst 
cc nalim allmähhg zu , und äuserte sich in allen Vorfällen des Lebens, 
cc So oft sie in irgend eine Schwüehrigkeit verwickelt , oder im Be- 
cc griffe waren , sich in irgend eine wichtige Unternehmung einzulas- 
cc sen, zog iedermann ordentlich den Zauberer zu Rathe, und verliefs 
fc sich auf seinen Unterricht, um sich von der Schwiehi'igkeit loszu- 

cc wickeln , und sein Verfaiaren darnach einzurichten. Aus die- 

(c ser Schwachheit (die Zukunft ausspähen zu wollen) entsund auch 
tc der Glaube der Americaner an Träume, ihre Zeichendeuter ei, 
u ihre Aufmerksamkeit auf das Zwitschern der Vögel imd das Ge- 
f schrei der Thiere. Alles diefs halten sie für Anzieigen künftiger 
(■'- Begebenheiten, w 

Lasset uns nun sehen, was für Nachrichten uns die Alten von den 
Aegyp tischen Jongleurs hinterlassen haben, und in wiefern die- 
selben mit diesem Berichte von den Americanischen idDereinstimmen. 

Die Arzeneikunst wurde in Aegypien eben so getrieben, wie 
sie in America imd bei allen Völkern getrieben wii-d , die auf eben 
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der niedrigen Stufe der Cultur stellen, auf welcher die alteii Aegy- 
ptier sich befanden ; sie war nicht Studium des menschlichen Kcir- 
pers, nicht Erforschung der Ursachen und Kennzeichen der Krank- 
heiten , nicht Bestreben , der Natur durch gut gewählte und weifs- 
lich geordnete Heilmittel zu Hülfe zu kommen, sondern ebenfalls 
Gaukelei, Beschwörung,, Aberglaube. Sie war ein Theil der Religion. 
Von dem Vei'hängnils kamen die Krankheiten, durch Gottheiten 
mufsten sie geheilt werden. Wer konnte sie also heilen, als die Ver- 
trauten der Gottheiten, die Priester? Wodurch konnten sie geheilt 
werden, als durch Gebete und Opfer luid Ceremonieen? 

Ihre Behandlung der Kranken war also im Grunde keine ande- 
re, als die, Avelche wir aus Robertson bei den Americanern ken- 
nen gelernt haben. Aber darin hatte sie etwas Eigenes, dafs die 
Krankheiten aus dem Einflufs der Gestirne abgeleitet wurden. 

«Die Aegypter haben ausfiindig gemacht, d3 sagt Herodot*, 
cc was einem ieden begegnen , wie er sterben , miel was für einen 
cc Charakter er liaben werde , ie nachdem er an diesem oder ienem 
cc Tage gebohren ist. >5 

cc Au,s dem Lauf und Stand der Planeten w versichert D i o d o n.'^*, 
cc prophezeihen sie oft die Krankheiten, die Menschen und Vieh 
cc bevorstehen, w 

cc Die Aegyptier sagen, :>■) nach dem Celsus bei seinem Wider- 
leger Origenes *^*', ccder menschliche Körper sei in sechs und 
cc dreil'sig Theile getheilt, iind über ieden Thcil habe Einer, nach 
cc andern gar mehrere Dämonen oder ätherische Gottheiten die Herr- 
en Schaft. Sie wissen auch die Aegyptischen Namen dieser Daemo- 
ccnen, z. E. Chnumen, Chnachumen, JCnat, Sikat, Biu, Eru, 
cc Erebiu, Ramanor, Rianor, und wie sie weiter lauten****'. 

Die 56 Dämonen, die sich, nach dieser Stelle, in den mensch- 
lichen Körper dieilen, sind nichts anders, als die Decanen in der 
Astrologie, deren in iedem Sternbilde des Thierkreises drei sind. Ob 

* 2,82. ** 1,81, **^ 1.8. 

**** Ueljer die Namen dieser Goltlieiten s. Salmas. de aiinis climactericis, p.843. 
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die astrologische Medicin in den ältesten Zeiten schon so ausgearLeitet 
gewesen sei, wie sie hier erscheint, läfst sich mit Recht bezweifeln; 
doch bestätigt und erläutert diese spätere Nachricht von der ausgebil- 
deten astrologischen Medicin , was schon aus den Stellen li e n o d o t s 
und DiODORS sichtbar wurde, dafs die Medicin der Aegyptier we- 
niger eine eigene Wissenschaft, als ein Theil der Astrologie war. 

Dadurch dafs die Krankheiten von den Gestirnen abhiengen, 
welche für Gottheiten ausgegeben, und von dem Volke um so 
leichter für G ottheiten anerkannt wurden , da Sonne und Mond die 
gröfsten seiner Gottheiten waren, wurde die Airzeneikunst ein Theil 
der Religion. Nur daraus wird es ganz begreiflich, warum die 
Priester sich allen Neuerungen in dieser Wissenschaft so ernstlich 
•widersetzten; warum die Büclier, in welchen die alten Heilarten 
aufgezeichnet waren, zu den heiligen Büchern gezählt wurden; 
warum ein Arzt, der verwegen genug war, neue Mittel zu versuchen, 
und unglücklich genug , seinen Patienten durch sie nicht retten zu 
können, mit dem Tode bestraft wurde — es wird so begreiflich, als 
die Bemühung, die sie anwandten, keine Neuerung in der Religion 
aufkommen zu lassen. 

Um diese Wissenschaft ganz in die Religion zu verweben, legte 
man sie der Isis bei. cc Die Aegypter sagen, w erzählt D i o n o n *", 
cc dafs Isis viele Arzeneimit Lei erfunden habe, imd in der Arzeneikimst 
«sehr erfahren sei. Defswegen sei, nachdem sie die Unsterblichkeit 
cc erlangt, die Heilung der Menschen ihre Freude; sie gäbe denen, 
a die sie darum bäten , im Schlafe Heilmittel an , und zeige ihnen 
cc dadurch ilire Gegenwart und ihre wohlthätige Zuneigung zu den 
cc Menschen. — — AVegen dieses gegenwärtigen Beistandes der Isis 
fc verehrten sie fast alle Nationen auf das eifrigste. Denn sie komme 
cc im Schlafe zu den Kranken , gebe ihnen Heilmittel an , und stelle 
cc die , welche ihren Eingebungen folgten , gegen alle Erwartung wie- 
cc der her. Viele , die von den Aerzten als unheilbar aufgegeben wu- 
ccren, würden durch sie gerettet, und viele, die das Gesicht verloJ]- 

* 1, a5. 
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cc ren hätten, oder an andern Theilen ihres Körpers verstümmelt \vor~ 
« den seien , würden durch sie wiederhergesteUt. vSie habe auch den 
<c Trank der Unsterblichkeit erfunden , und durch denselben, ihren 
« von den Titanen hinterlistig getödeten und im Wasser tod gefun- 
cc denen Sohn Orus nicht nur wieder zum Leben gebracht, sondern 
cc ihm auch die Unsterblichkeit mitgetheilt. — Dieser Orus sei eins 
cc mit dem Apollo, habe von seiner Mutter Isis die Arzenei- und 
cc Wahrsagerkunst gelernt, und sei durch seine Orakel imd Curen 
cc der Wohlthäter des Menschengeschlechts geworden. :>•) 

Da sie noch zu Diodors Zeiten, selbst zu den Griechen äo vort 
der Arzeneikunst sprachen, sie so zur Sache der Gottheiten macliA 
ten : wie müssen sie bei den ersten Versuchen in der Heilkimst zu 
ihren abergläubischen, rohen, sklavisch ihnen und ihren Gottheiten 
miterwürfigen Landsleuten von ihr gesprochen haben ! 

So viel Gaukelei indessen bei ihrer Arzeneiwissenschaft war, so 
war doch diese nicht blosse Gaukelei, so wie sie es auch unter den 
neuern wilden Nationen nicht ist. Denn auch diese hat die wohl- 
thätige Leitung der Natur auf die Erfindung wirksamer Heilmittel ge- 
führt : und die Aegyptischen Priester waren viel zu geübt im Ordnen 
ihrer Begriffe und Kenntnisse, als dafs sie, so wie iene Wilden, sich 
hätten begnügen sollen, dieses oder ienes nützliche Mittel gefunden 
zu haben; sie machten ein wirkliches Studium aus der Arzeneikunst, 
sammelten die gefundenen Mittel , trugen sie in Bücher ein , imd ga- 
ben ihrer Kunst die Gestalt einer Wissenschaft. So wie sie aber in 
den übrigen Wissenschaften auf halbem Wege stehen blieben, und 
sie absichtlich nicht weiter trieben, als das Bedürfnifs erforderte: so 
brachten sie es auch in der Medicin nicht über das Mittel massige. 
Dafs es ihre Absicht war, sie nicht über den Grad, den. sie für hin- 
länglich hielten, hinaus cultivieren zu lassen, sieht man aus dem be- 
reits angeführten Gesetze, dafs der Arzt, der an einem Patienten Heil- 
mittel versucht hätte, die nicht in den heiligen Büchern aufgezeichnet 
wä'ren, hingerichtet werden sollte, sobald ihm der Patient stürbe*, 

* DiOD. 1, 82. 
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Wer tliirfie es bei einem solchen Gesetze wagen, die Wissenscliaft 
durch Versuche und Erfindungen zu vervollkommnen? 

Ueberdas mufste schon die Ableitung der Krankheiten von dem 
Einflufs der Gestirne die Klasse der Aegyptischen Priester , -welche 
die Arzeneikunst trieben, zurückhalten, der Entstehung der Krank- 
heiten nachzuspühren : und >vas ist die Medicin ohne dieses Nach- 
spüi'en mehr, als ein Ratlien, das nur durch blindes Glück erra- 
t h e n kann , oder eine marktschreierische Anwendung von Mitteln , 
die einraahl geholfen haben, hei iedem Falle, der mit dem glück- 
lichen einige Aehnliclikeit hat * ? 

Indessen darf man nicht verschweigen , dafs die Priester wirk- 
lich gesucht hatten , gründliche Aerzte zu werden , denn gewifs war 
das der Grund , der sie zu der Anordnung bestimmte , dafs die Aerzte 
nicht die allgemeine Heilkunde , sondern ieder besondere Krankhei- 
ten studieren sollten, dafs der, welcher sich mit den Augen, oder 
dem Haupte beschäftigte , sich nicht mit innerlichen Krankheiten ab- 
geben sollte, und umgekehrt*"^. Eine Einrichtung, die ihre gute 
Seite hatte, die eine genauere Kenntnik und geschicktere Behand- 
lung einzelner Theile hoffen liefs ; von der aber die Priester sehr ir- 
rig erwarteten , dafs sie die ganze Wissenschaft ungefähr so vervoll- 
kommnen würde , wde die Uhren besser w^erden , von denen ieder 
Beslandtheil einen eigenen Künstler beschäftigt. Sie übersalien, dals 
die dem Arzte unentbehrliche Kenntnifs des ganzen menschlichen 
Körpers und der gegenseitigen Einwirkung seiner Theile auf einan- 
der verhindert , die Heilung der Uebel , die sich von einem Theile 
auf den andern werfen, ersclnvelirt , und eine zw^eckmässige Behand- 
lung complicierter Krankheiten unmögliGh gemacht wurde. In der 
T.hat hört man auch bei den eingenommensten Bewunderern der Ae- 

* Denn ohne Zweifel maclucn sie es mit den Arzeneimltteln und mit den Zeiclien 
der Krankheiten nicht anders, als sie es, nacli Herodot, 2, 82, mit den 
Wunderzejchen niachlen, bei denen sie niederschriel)en , was darauf erfolgt 
war, und niclit zweifelten, dafs die neluriliche Begebenheit wieder erfolgen 
müfste, sobald das Wunderzeichen wieder erschien. 

** Herodot. 1, 84. 
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gyptier unter den Griechen wenig von den Vorzügen der Aegypti- 
sclien Aerzte. Herodot erzählt, dafs die Aegyptischen Aerzte, die 
der Persische König Darius an seinem Hofe hatte, und die für die 
gröfsten in ihrer Kunst gehalten wurden , nicht im Stande waren , ihm 
den Knöchel einzurichten, den er ausgedreht hatte, dafs er, nachdem 
sie ihn sieben Tage lang gemartert hatten , sich endlich durch einen 
gefangenen Griechischen Arzt heilen lassen mufste *. Hätten sie es 
aber auch noch so weit in ihrer Kunst gebraclit: sie würden doch nie 
haben merken lassen, dafs" ihre Kunst es allein oder auch nur haupt- 
sächlich sei , was die Krankheiten heilte ; sie mirden es gemacht ha- 
ben , wie. die Jongleurs unsrer Zeiten , die durch Sympathie curie- 
ren, und niclit gestehn, dafs die. wirklich guten Arzeneien, in deren 
Besitz manche sind, die Heilung bewirken, sondern diese der ge- 
heimnil'svollen Vergrabung des Namens der Patienten, oder angehäng- 
ten Zetteln voll sinnloser Worte zuschreiben ; die Heilung würde 
immer das Werk der durch- sie erweichten Gottheiten , so wie die 
Krankheit die Wirkung des Einflusses der Gestirne, gewesen sein. 

Es ist nicht zu wundern , dafs die Aegyptischen Priester in der 
Beobachtung des Standes und Laufes der Gestirne beträchtliche Fort- 
schritte machten, da sich so vieles vereinigte, ihnen diese Beobach- 
tung leicht und nützlich zu machen. 

Die Heiterkeit des Himmelstrichs , unter dem sie wohnten , in 
welchem Aveder Wolken noch Nebel ihnen den Anblick der Sterne 
benahmen, lud sie, schon nach Platos Bemerkung**, zur Aufmerk- 
samkeit auf die Veränderungen ein, die an demselben vorgiengen. 

Das Bedürfnils einer genauen Zeitabtheilung , welclies wegen des 
periodischen Austretens des Nils in Aegypten dringender war , als in 
andern Lä'ndern , machte den Priestern die Beobachtung der Gestirne 
nothwendig. 

Die Herrschaft über die Schicksahle der Menschen, die von den 
Gestirnen auf dieienigen iibergieng, welche die Kunst besassen, ihre 

geheimen 

* Er Lies D(?moccdes, und war aus Croton im untern Italien, S, Herod. 3, 129. f. 
■*'* delet^ibus. F.pinomis. vol. 9. p.26/|.. ed. Bipout. 
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geheimen Winke zu deuten, und ihren Einflufs zu lenken, macLie 
das Studium der Gestirne zu einem wichtigen Theile der Kunst , 
sich das unbegränzte Vertrauen und die hhnde Unterwürfigkeit der 
Nation eigen zu machen. 

Kein Wunder also, dafs die Astronomie von den Priestern 
mit vorzüglichem Fleisse getrieben, kein Wunder, dafs Astrologie 
aus ihr gemacht, kein Wunder, dafs sie durch die Astrologie mit 
der Religion vereinigt wurde. 

Und nun ist es Zeit, aufzusuchen, was uns die Alten für Nach- 
richten von dieser astronomischen Theologie mitgetheilt ha- 
ben, und aus diesen Nachrichten das System dieser Theologie zusam- 
menzusetzen. Eine sehr verdienstvolle Arbeit, die einen grossen 
Theil der Aegyptischen Rehgion in das volles te Licht setzt: aber auch 
eine Arbeit, deren Verdienst nicht dem Verfasser des gegenwärtigen 
Versuchs, sondern dem eben so scharfsinnigen, als gelehrten und 
unermüdeten Foi'scher, Gattehek, zukommt, der dieses astrono- 
misch - theologische System in zwei Vorlesungen, die er in der 
G öttingisclien Societät der Wissenschaften hielt*, so aus- 
einandergesetzt hat, wie es noch nie auseinandergesetzt worden ist. 
Das meiste von dem , was hier über dieses System gesagt werden 
wird, ist nichts als ein Auszug aus ienen Vorlesungen. 

Herodot meldet uns, dafs die Aegyptischen Gottheiten in drei 
Klassen abgetheilt waren, dafs die erste aus acht, die zweite 
aus zwölf Gottheiten bestund, inid dafs die Gottheiten der dritten 
Klasse aus den Gottheiten der zweiten entsprungen sind**. 

Vergleicht man mit dieser Stelle eine andere, so erhält man zu 
dieser Abtheilung einen Schlüssel, den Hehodot selbst nicht hatte. 
Er sagt***: «iedes Monath und ieder Tag ist einer Gottheit eigen, w 

Der Monathe sind zwölf, und die zwölf Gottheiten der zweiten 
Klasse sind also die G ottheiten , denen ieder dieser Monathe eigen ist. 

* de Tlieogoiiia Aegyptiorum , in den Commentatt. Soc. Rog. Scient. Gotiing. nd 
a. 1784. et 85. clnss. liistor. et pliilolog. pag. 1—57. S. auch seine Wdtge- 
sdiiclite in ilu'cni ganzen Umfange. Göttingen 1785, j.Tli. S=2ii— 2i5. 

*■■* 2', 145. ^** 2, 82. 
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Der Woclientage sind so viel als Planeten, das Iieist sie- 
ben, Saturn, Jupiter, Mars, die Sonne, Venus, Mercur, der Mond. 
Setzt man zu diesen den Himmel, das Ganze, in dem sie alle ent- 
halten sind: so hat man auch die acht Gottheiten der ersten Klasse 
beisammen. 

Von der Anzahl der Gottheiten der dritten Klasse fmdet sich bei 
Hehodot keine Bestimmung. 

Von den 8 Gottheiten der ersten Klasse nennt Herodot zwei, 
den Pan*, von dem er auch den ägyptischen Namen , Mendes*'^, 
angiebt, imd die Latona^**^. 

Mendes oder Pan war in der astronomischen Theologie der 
Aegyptier ohne Zweifel der Himmel, der die Planeten, so wie alle 
Gestirne, in sich begreift. Dafs die alten philosoj^hierenden Astro- 
nomen zu den Planeten den Himmel ausdrücklich mitgezählt haben, 
erhellt aus zwei sehr merkwürdigen Stellen, einer des Plato, der 
andern des Cicero. 

Peato führt, in der EjDinomis zu seinen Büchern von den 
Gesetzen, die Behauptung weitiäu/ig aus, dais die Planeten Gotthei- 
ten seien , und er drückt sich dabei so aus ^^^^'^^ : cc V\^isset , dafs es 
«am ganzen Himmel acht verschwisterte Kräfte giebt. Drei davon 
ccsind, eine der Sonne, eine des Mondes, eine aller kurz verlier 
«erwähnten Sterne, und fünf andere jj (der übrigen 5 Planeten), 
Ciceho führt an****^*, dafs Xenokrates gesagt hat: «Es sind 
c< acht Götter: fünf Planeten ; einer, den man als einen ein- 
« fachen, aus allen am Plimmel befindlichen Gestirnen, 
«wie aus zerstreuten Gliedern, bestehenden Gott be- 
« trachten mui's; diesen giebt er die Sonne, als die siebente, und 
tc den Mond, als die achte Gottheit, bei. w 

Da nun in beiden Stellen offenbar den sieben Planeten der Him- 
mel beigegeben, und mit denselben mitgezählt ist, so dafs er die 
Zahl acht voll machet: so bleibt wohl kein Zweifel übrig, wenn 
man die Nachricht HEnoDOTS von den acht Aegyp tischen Gotdiei- 



* 



3, /|2. **" 2, 46. 145. ■*** 2, l56. 

^*^* p.2,62. vol. 9. ed. Bjponi:. -v-^^** de nat. Deor. i, i3, 
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teil der ersten Klasse damit vergleicht, dals unter diesen aclit Gott- 
heiten die sieben Planeten und der Himmel zu verstellen seien. Dafs 
aber Men des oder Pan keiner der sieben Planeten, sondern der 
Himmel oder der achte sei, wird daraus klar, dafs sich nicht ange- 
ben läfst, welcher von den sieben Planeten mit seinem Namen hätte 
bezeichnet sein können. Es wird auch selbst durch den griechischen 
Namen Pan, unter welchem die Allheit, das Ganze, sehr natürlich 
verstanden werden kann, bestätigt. Gattereh glaubt, eine neue 
Bestätigung auch in dem Aegyptischen Namen M e n d e s zu finden , 
den er für einerlei mit dem Coptischen mantua oder mentua, 
Einheit, hält*, welches wir, bei der Unsicherheit der etymologi- 
schen Ableitungen aus einer Sprache , zu deren Kenntnils wir so 
wenige und so unvollkommene Hülfsmittel haben, auf sich beruhen 
lassen. Dagegen verdient der Beweis, den Jablonski führet, dafs 
Mendes bei den Aegyptern auch Esmun, der achte, geheisen ha- 
be'*'*, Aveiiigstens des Scliarfsinns wegen, ausgehoben zu Averden. 

In Thebais liegt eine Stadt, welche die Grieclieii Panopolis 
nennen, in welcher also Pan verehrt wurde. Diese Stadt nennt He- 
noKOT Chemmis***, und Diodor sagt von ihr****, dieAegypter 
hätten eine Stadt in Thebais nach dem Namen Pans genennt, die 
Eingebohrnen nennten sie Chemmis oder Chemmo, welches so 
viel sei als Panopolis. Diese Stadt heist heutzutage Achmin 
oder Ich min: und da in der Coptischen Sprache den Wörtern, 
<]ie mit einem Mitlauter anfangen, im Sprechen häufig ein Selbsdau- 
fer vorgesetzt vard, so ist der neue Name offenbar noch der alte. 
In Coptischen Büchern heist er Schmin oder Schmun. Nun findet 
sich aber unter den Phönicischen Göttern einer Namens Esmun, des- 
sen Sanchuniathon , in dem bekannten Fragment beim Eusebius*****, 
und Damascius , im Leben Isidors******, erwähnen. Diesen Namen 
erklären, nach dem Damascius, einige durch den Achten, und 

* p. iG. 'ff- Panili. Ang. I. p.29u~5o2. **■*' 2,91, 

■*^^^ 1, i8. ^^*¥¥ Praep. Evangcl, 1, lo. p.Sr.f. 

■***¥¥* beim Photiüs. Cotl. 242. 
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ehen das "becleutet auch das Wort Schmun im Gopiischen. Es ist 
also nicht unwahrscheinlich, dafs der Gott Pan , auser dem geraei- 
nen Namen Mendes, auch, wenigstens in einem gewissen Bezirk 
von Aegypten, den Namen Esmun, der Achte, geführt, und durch 
diesen Namen den Himmel, als den achten in der Zahl der Pla- 
neten, bezeichnet habe. 

Latona, die andere von den Gottheiten, welche Herodot in 
die erste Klasse setzt, war, nach Gatterer, der Planet Venus*. 
Eine an sich nicht unwahrscheinliche Vermuthung, die aber auf kei- 
nem Beweise ruht; mir wenigstens ist keine Nachricht von der La- 
tona bekannt, aus der sich abnehmen Hesse, dafs die Griechen bei 
ihrem Namen sich den Stern der Venus gedacht hätten. Der Aegy- 
ptische Name dieses Planeten, Surot, war, nach Gatterer, der 
Aegyptische Name der Latona: ob auch dieses eine blosse Vermu- 
thung sei, weifs ich nicht zu entscheiden. 

Die Aegyptischen Namen der sieben Planeten Enden sich bei 
K I R c H E R **■. Sie heisen B. e m p h a (Saturn) , P i z e u s (Jupiter) , 
Ertosi (Mars), Pire (Sonne), Surot (Venus), Piermes (Mercu- 
rius), Piioh (Mond). Zur Bestimmung der alt Aegyptischen Gott- 
heiten dieser iClasse läfst sich aber von diesen Namen kein Gebrauch 
machen, da sich die Zeit nicht angeben läfst, wann sie in Aegypten 
üblich worden sind. Dafs sie es wenigstens nicht vor der Zeit wur- 
den , da Aegypten ganz gräcisiert war , das geben schon die Griechi- 
schen Namen Zevs und Hermes zu erkennen, denen blofs der 
Coptische Artikel Pi vorgesetzt ist; denn die G attererische Ableitung 
dieser beiden Worte aus dem Aegyptischen*** ist nicht sehr wahr- 
scheinlich. 

Was uns von iedem Versuch , aus den Benennungen der Plane- 
ten die Aegyptischen Gottheiten der ersten Klasse zu entziffern, noch 

* p. Äl . 20, 

■** Oedip. Aegypt. 1. 1. p.385. t.2. p.4i5. et^^i. Ans ihm hat sie Reimarus in 
seine Anmerkungen zum Dio Cassius aufgenommen, ad 07, 18. Aus diesem 
]iat sie Gatte REii, mit einigen Aenderungen, die ich beibehalten habe. 

**^ I.e. p.22. 
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mehr zurückschrecken mufs , ist die glaubliche Versicherung den 
Achilles Tatius*", dafs die Planeten bei den Aegyptern nicht 
nur andere Namen, sondern auch andere Gottheiten gehabt haben, 
als bei den Griechen. Er giebt zwar Aegyptische Planeten -Gotthei- 
len an; aber auch diese Angabe ist unbrauchbar. Der Saturn soll 
bei den Aegyptiern die Gottheit Nemesis gewesen sein: welche Ae- 
gyptische Gottheit war aber diese Nemesis ? Allenfalls könnte sie die 
Tithrambo gewesen sein;' aber dieser erwähnt der einzige Epipha- 
nius*'^: wie könnte man es wagen, auf das Zeugnifs zweier so spä- 
ter Schriftsteller, diese Göttin, deren Existenz noch nicht entschie- 
den ist, unter die Gottheiten der ersten Klasse zu zählen? Der Ju- 
piter soll Osiris gewesen sein: allein wenn Osiris, den Herodot 
ausdrücklich in die dritte Klasse setzt, ia in der ersten gewesen wä- 
re, so wäre er in derselben gewifs nicht M er cur, sondern die Son- 
n e gewesen , aber auch die wurde wohl in dieser Klasse nicht an- 
thropomorphisiert verehrt; der Mars soll Hercules gewesen sein, 
den Herodot ausdrückHch in die zweite Klasse setzt; und der Mer- 
cur endlich wäre Apollo (Orus) gewesen, da er doch viel wahr- 
scheinlicher Anubis war. 

Von den zwölf Gottheiten der zweiten Klasse nennt Hero- 
dot den einzigen Hercules. Die übrigen herauszubringen, giebt 
es nur zwei Mittel, und das sehr imsichere. Da es nehmlich ein- 
leuchtend ist, dafs unter den Göttern der zweiten KJasse die Stern- 
bilder des Thierkreises verstanden wurden: so kann man die 
Namen der Gottheiten dieser Klasse entweder aus der Aehnlichkeit 
der Figuren, welche man den Sternen eines ieden dieser Ge- 
stirne beigelegt hat, oder aus der Aehnlichkeit der Aegyptischen Na- 
men dieser Sternbilder mit den Namen Aegyptischer Gottheiten fol- 
gern. Das erste hat von Schmidt in seiner Abhandlung über den 
Aegyptischen Ursprung unsers Thierkreises***, das andere hat Gat- 

* Isagoge in Arati Pliaenomena, in Petavii Uranologio, p.i3G. S. Jabl. p.a. p.iaS. 

*''' advers. Haeres. 1.3. 0.12. 

*** in seinen opusculis , qiübus res antiquae, praecipue Acgyptiacae, explananliu'. 
Cai'olsruli. 1765, 
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TER ER in der so oft schon angeführten Abhandlung über die Theo- 
gonie derAegyptier versucht. Beide Versuche führen, wie man sielu. 
nicht weiter als zu Verinuthungen , theils zu sehr schwankenden, 
theils zu sehr wahrscheinlichen; häufig findet der Eine von diesen 
beiden Gelehrten auf seinem Wege in einem Sternbilde eine ganz 
andere Gottheit als der andre, bisweilen treffen sie aber auch, des 
so verscliiedenen Standpunktes, von dem sie ausgehen, ungeachtet, 
zusammen. 

Die Aegyptischen Namen der Zeichen des Thierkreises finden 
sich in den Schriften des Ptolemj\eus, in dem Aegyp tisch- Lateini- 
schen Lexicon des laCroze*, in der Cojitischen Grammatik des Bi- 
schoffs Pi. Ai'H AEL TuKi *^, und in des Arabers Alfragani astro- 
nomischen Anfangsgrül^den ■*^**. Aus ihnen hat sie Gatter er in 
seine Abhandlung aufgenommen *"*^**, und sie gehen im w^esentli- 
chen nicht von einander ab. 

Das Zeichen des Krebses, w^elches den Anfang des ägyptischen 
Jahres macht, füiirt den Namen Thouth; imd es fällt in die Au- 
gen, dafs dieser Name kein anderer sei, als der Name des Gottes 
Thoutli, welcher mit dem Mercur verglichen wurde. Auch 
Schmidt hält den Mercur für die Gottheit dieses Monaths, weil 
bei den Römern der Krebs dem Mercur gelieiligt w^ir; aber er ver- 
steht darunter den Anubis *^**^', der auch mit dem Mercur ver- 
gliclien wurde , von dem Thoth aber selir verschieden , mid in der 
astronomisclien Theologie eher der Gott des Planeten Mercurs war. 

Das Zeichen des Löwen heist Phaopi. Die Sylbe Pha hält 
Gatter IUI für den Artikel; also bliebe übrig Opi, und diesen hält 
er für den Gott Opas, der in den meisten liandscliriften bei dem 
Cicero de natura Deor um ****^^ vorkommt, an dessen Statt 
aber in den neuern Ausgaben Phtlias gelesen wird, welche Leseart 

* Lexicon Aeg. — Lat. a Sch oltzio in conipendium rcdacmm, oditiun a Woide, 

Ox.on. 1776. 4. 
*^ riudimenta lingnae Coplne. Hom. 1778. 4. 
*** od. Goi.Ti, AjBSt. 1CG9. 4. 

*-^^* I.e. p.25.r. *^-*'^--^ i.c, p.-p.f. 
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G A T T E n E R. verwirft. EIno Bestätigung , clal's dieser Opas oder Pliilias 
der astronomische Lowe sei, findet er darin, dafs ihn Cicero den 
Aegyptischen Vulcan nennt, eine Benennung, die sehr natürlich 
bezeichne, dais die Hitze der Sonne in dem Zeichen des Löwen in 
Aegypten am stärksten sei. Schmidt hält dieses Zeichen für den 
Osiris, ohne einen haltharen Grund anzugeben; er gesteht auch zu, 
dafs es eben sowohl den Orus bedeuten konnte. 

Die Jungfrau heist Athor. Da nun unter den Aegyptischen 
Gottheiten sich eine dieses Namens findet, so ist wohl nicht zu z-wei- 
feln, dafs diese in der astronomischen Theologie dem Sternbild der 
Jungfrau zur Gottheit gegeben worden sei. ScnMUDT erklärt sie für 
die Isis, weil Jüdische Astronomen beim Knie her behaupten, es 
werde in das Zeichen der Jungfrau ein Frauenzimmer gesetzt, das 
einem 3öhnchen die Brust reiche *. 

Schmidt bezieht übrigens den Osiris nnd die Isis auf die Tle- 
berschwemmung des Nils , und findet in der Zusamnienstelhuig des 
Löwen und der Jungfrau, so wie mehrere Neuere*^, die Sphinx, 
die also eine astronomische Gottheit, oder wenigstens die symbolische 
Abbildung zweier solcher Gottheiten gcAvesen wäre. Ich benütze 
diese Gelegenheit , die Resultate der Untersuchungen des Herrn Z ö e- 
OA.*** über die Sphinxe, ^welche iene Meinung widerlegen, und diese 
räthselhafte symbolische Figur besser erläutern, als ie noch gesche- 
hen ist, mitzutheilen. — Der Aegyptische Sphinx ist nicht, wie der 
Griechische, ein Löwe mit einem menschhchcn weiblichen Ge- 
sicht und Busen, sondern ein Löwe mit einem männlichen Ge- 
sicht. Der Grund der Aehnlichkeit mit dem Zeichen des Löwen und 
der Jungfrau fällt also weg. Seine Bedeutung ist, nach Clemens 
von Alexandrien, und nach Synesius, Stärke mit Weii'sheit, 

^•'^ Wächter in nnl.iir. el; scrlplur. concoz-d. p.3/|. Dupuys descript. des 2^icrr- 
gi-av. du Diic d'OrJ. p.275. Pluchj; liisl. du cid. 

***'• in seinon numjs Aegypl:. imperalor. , aus wclclien sie Hen- Prof. Tychsen in 
der P)il)]. der ait. Lit. und Kunst St. 7. S.io — 5o. zusamiuengczogcn und mit 
Annicrkiaigcn begleitet hat. 
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oder laöc liste Vollkommenheit. Er ist also Symbol des liöcK- 
sten Wesens. Als Symbol des höchsten Wesens wm-den die Sphinxe 
an die Zugänge der Tempel gestellt; und dann wurden sie auch — . 
eine Bemerkung, die dem Herrn Zöega eigen ist — , als Symbole 
der Vollkommenheit, zugleich zum Symbol von Ägypten gebraucht. 
Ein Gegenstand eigener Verehrung war der Sphinx in Aegypten nie; 
nie ward er" in Tempeln als ein solcher aufgestellt. Zu den Grie- 
chen kam die Idee der Sphinx gewils nicht von einer ähnlichen 
Affen -Art in Aethiopien , die nie existiert hat, sondern vom Ae- 
gyptischen Symbol. Die Eigenschaften der Griechischen Sphinx wa- 
ren Grausamkeit und räthselhafte Reden, Eigenschaften, die 
mit Stärke imd Weifsheit in einleuchtender Verwandtschaft ste- 
hen. Das Räthselhafte blieb indessen bei dem Griechen doch der 
Hauptbegviff ;~ daher brauchte er sie als Wächter der Mysterien , wel- 
ches die gräcisierten Aegyptier in der Folge nachahmten. 

Der Aegyptische Name der Wage, Choiak, läfst auf keine uns 
Ijekannt gewordene Gottheit rathen. Auch Schmidt weils nichts 
aus ihr zu machen , und spricht daher der Wage ihre Stelle im Thier- 
lu'eis der Alten, bei denen sie einen Theil des Skorpions ausmach- 
te , ganz ab , ohne anzugeben , -welches bei den Aegyptiern an ihrer 
Statt das zwölfte Zeichen des Thierkreises gewesen sei. 

Den Skorpion, Tybi, erklären GatteTcEIi iind Schmidt 
für den bösen Typhon, den Mörder Osirs ; beide wegen der un- 
gesunden Witterung in diesem Monath , in welchem das Land vom 
stehen gebliebenen Nilwasser sump/ig und voll schädlicher Ausdün- 
stungen ist; Gatt ER EU noch besonders wegen des Namens, den er 
für den Namen Typhon , acht ägyptisch ausgesprochen , hält ; und 
Schmidt noch besonders wegen der Nachricht Plut arg iis *, dafs 
Typhon den Osiris im Monath Athyr, in Avelchem die Sonne durch 
den Skorpion gehe, hinterlistig umgebracht habe. Dieser letzte Grund 
ist offenbar keiner der stärksten ; die Etymologie scheint, so wie fast 
alle Coptische Etymologieen , zweifelhaft ; aber die Schädlichkeit des 

Zeichens 
"*• de Is. et Os. p. 556. 
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Zeicliens läfst auf eine schädliche Gottheit, -wie Typhon war, mit 
grölster Wahrscheinlichkeit schliessen. Dal's aber diese Gottheit ge- 
rade Typhon gewesen sei, hezweiße ich aus einem Grunde, der — 
XreiHch auch auf eine blosse Muthmassung hinausläuft, von welcher 
ich bei der dritten VÖlkerldasse Eechenschaft geben werde. 

Der Schütze heist Mechir. Gatterek kennt keine Gott- 
heit, auf die sich dieser Name deuten Hesse. Schmidt hingegen 
erldärt dieses Zeichen geradezu, aber ohne einigen Grund, für den 
Hercules. 

Phamenoth, der Name des Steinbocks, scheint Gatteher^'' 
das Wort Amenti zu sein, durch welches die Aegyptier das Schat- 
tenreich ausdrückten. Er glaubt also, dal's die Winter- Sonnenwen- 
de , die in diesen Monath fällt , dadurch bezeichnet werde ; und da, 
nach einer Stelle PlutAkchs*, Harpocrates um diese Zeit von 
der Isis gebohren worden ist, so räth er auf diesen, als den Gott 
des gegenwärtigen Sternbildes, iedoch selbst mit dem Zweifel, ob die 
Idee, nach welcher unter dem Harpokrates die Winter- Sonnenwende 
verstanden wird, alt ägyptiscli sei. Sicherer ist es, zu gestehn, dafs 
anan die Gottheit des Steinbocks nicht kenne. Schmidt erldärt den 
Pan (Mendes) für diese Gottheit, weil das Wort Mendes, nach 
dem NoNisus, Bock bedeute, und Pan auch mit einem Bocksge- 
sichte abgebildet worden sei. Wie wenig sich auf diesen Grund bauen 
lasse, erhellt schon daraus, dafs Hehodot den Pan ausdrücldich in 
die erste Gotterklasse setzet. 

Aus dem Aegyptischen Namen des Wassermanns, Pharmu- 
thi, läfst sich auf keine Gottheit rathen. Schmidt glaul^t^ dieses 
Zeichen sei dem C an opus heihg gewesen. Man sieht wohl, dafs 
er sich unter dem Canopus ein Wassergefäfs denkt, denn niu' 
darin liegt eine Aehnlichkeit zwischen ihm und dem Wassermann. 
Allein Zöega hat die Unrichtigkeit dieser Idee vom Canopus d;irge- 
than**; und also ist die Vermuthung Schmidts grundlos, so Avie 
sein allerdings sinnreicher Versuch , die Versetzung des Canopus in 

^ I.e. p.377. *^ S. VAU. clor alten Lit. und Kirnst. St. 7. S.47, 
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flleses Zeicliexi durch das Wasserscliöpfen an einem Osirlsfeste zu er- 
klären, vergeblich. 

Das Zeichen der Fische heist Pachon. Nimmt man vort 
diesem Worte den Goptischen Artikel Pa weg, so bleibt Chon, mid 
Clion ist , nach einem ausdrücklichen Zeugnisse im Etymologicum 
magnum der Aegyptische Name des Hercules, Da nun Heroüot 
den Hercules unter die Gottheiten der zweiten Klasse setzt, so ist es 
mehr als wahrscheinlich, dafs Hercules unter dem Pachon zu ver- 
stehen sei. Die Schmidtische Erklärung dieses Gestirns durch die 
Aegyptische Venus, Nephthys, fällt demnach weg. 

Der Widder ist ohne Zweifel Jupiter Amon. Gattjeriui 
findet ihn selbst in dem Aegyptischen Namen dieses Gestirns, Payni. 
Pa ist wieder der Artikel; diesen weggeworfen, bleibt Yni, welches 
nichts anders ist, als On, die Sonne. Aus diesem On haben die 
Aegyptier durch das Praeilxum M oder Am das Adiectivum Amon, 
den Sonnen -Gott gemacht, und zwar den Gott der Sonne, in so- 
ferne sie im Zeichen des Widders die Tag- und Nachtgleiche im 
Frühling macht. Ein Mythus, den Herodot erzählt*, und der 
am Amonsfeste nachgebildet wurde , dafs Jupiter, auf das anhaltende 
Verlangen des Hercules , sich ihm, mit dem abgehauenen Kopfe und 
mit dem Felle eines Widders bedeckt , gezeigt habe , bestätigt , so 
wie der allgemein bekannte Umstand, dal's Jupiter Amon mit einem 
Widderkopfe abgebildet wurde, diese Erklärung. Schmidt bringt 
zu ihrer Bestätigung noch mehr deutliche Zeugnisse bei **. Der 
Mythus Herodots dient zugleich einigermassen zu mehrerer Be- 
gründung der Erklärung des vorhergehenden Zeichens durch den 
Hercules. 

Der Stier ist eben so wahrscheinlich der Gott Apis, Schmidt 
führt für diese Erklärung eine sehr deutliche Stelle aus der Abhand- 
lung über die Astrologie an, die sich unter Lucians Werken be- 
findet***. Es ist befremdend, dafs Gatt er er blofs glaubt, der 
Name Apis spiele auf den Namen des Stiers anj vermuthlich hält er 

■* 2, 42, ** l.c- p.33.ff. *^* im 7. Kap. tom.a, p.363. 
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clen Apis nur für ein heiliges Thier, nicht für einen eigentlichen 
Gott. Das Wort Epiplü ist ihm das verdo^opelte Epi, das er eine 
reiche Aernte übersetzt, und das, wie er erinnert, auch Api ausge- 
sprochen werden kann. 

Bei dem Zeichen der Zwillinge, Mesori, ist alles ungewils. 
Schmidt räth auf Orus und Harpocrates, ohne andern Grund, 
als weil man diese zwei Gottheiten, die im O rund eine einzige sind, 
allenfalls Zwillinge nennen könnte. Gatterer versucht zwei Ety- 
mologieen des Wortes Mesori, von denen er die erste, die ohnehin 
auf keine Gottheit führt, selbst gezwungen findet; nach der zweiten 
könnte Mesori Kinder bedeuten, und für diese Kinder hält er die 
in diesem Monatli eingeschalteten fünf Geburtstage von fünf Gott- 
heiten — von welchen sogleich bei der dritten Götterklasse die Rede 
sein wird. 

Von dieser dritten Klasse giebt Herodot die gedoppelte 
JSfachricht*, dafs Osiris in dieselbe gehöre, und dafs die Gottheiten 
dieser Klasse aus den zw^ölf Gottheiten entstanden seien. 

Gatterer setzt nun dahin folgende Gottheiten: 

Die Isis, |bei den Griechen Demeter Ceres; nicht als den 
Planeten Mond, auch nicht als den bei Nacht leuchtenden Mond, 
sondern als den Lauf des Mondes die zwölf Monathe durch. Er be- 
weist hierbei, dafs die Aegyptier zuerst ihr Jahr nur 36o Tage lang 
gemacht haben, bis sie merkten, dafs zur Vollendung des bürgerli- 
chen Jahres noch fünf Tage nöthig waren, ohne die Stunden über 
diese fünf Tage, dmxh welche erst das astronomische Jahr vollstän- 
dig wird. Der Hauptbeweis dafür ist der allem Ansehen nach acht 
Aegyptische Mythus beim Plutarch'**, dafs Hermes dem Mond im 
Spiele von iedem Tage den yßsten Theil abgewonnen habe; denn 
der 72Ste Theil von 36o Tagen giebt gerade fünf Tage. 

Seine zweite Gottheit dieser Klasse ist Osiris, der Dionysus 
der Griechen; nicht die Sonne, als Planet, nicht die den Tag über 
leuchtende Sonne, sondern das bürgerliclic sowohl alü astronomische 
Sonnenjahr. 

^ 2, J/p. und amkrwäns- ^'^ de Is. et Os. p.56ö.<.!- 
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Die dritte Gottlieit ist Orus, bei den Grieclien Apollo, wie- 
der die Sonne, aber die den Tag über leuchtende Sonne. 

Die vierte ist Bixbastis, griecliiscli Artemis, der Mond, aber 
nicbt der Planet, nicht der Mondenlauf, sondern der bei Nacht leuch- 
tende Mond. 

Auf sie folgt Neith, die Athene der Griechen. Sie ist wieder 
der Mond in specieller Rüclisicht, nehmlich der Neumond, welcher 
dem Tage der nächste ist , an dem der Sirius kurz vor dem Aufgang 
der Sonne aufgeht, das heist der Anfang des astronomischen Jahres 
der Aegyptier. 

Ferner setzt Gattep. eh in diese Klasse das Gestirn des Hun- 
des, unter dem Namen Sothis, das, wie man leicht sieht, mit der 
vorherigen Gottheit in mdier Beziehung steht. Gattereh handelt 
bei dieser Gelegenheit sehr gründlich und deutlich vom Sothis, als 
der Epoche eines astronomischen Cykels von 2.5 Jahren , macht wahr- 
scheinlich , dafs die Fabel vom Phönix nichts als eine Anspielung auf 
einen andern Cykel von 5oo Jahren sei, und setzt noch die Sothisclie 
Periode auseinander, nach welcher 1460 bürgerliche Jahre zu 365 
Tagen 1461 astronomischen Jahren, aber auch nicht genau, sondern 
nur zu 3G5^ Tagen berechnet, gleichkamen. 

Serapis ist auch eine Gottheit dieser Klasse, und bedeutet die 
Sonne, insofern sie unter dem Horizont ist und den G egenfüfslern 
leuchtet. 

Selbst die zweifelhafte Tithrambo findet hier ihre Stelle, und 
möchte allenfalls als Symbol der Mondenwechsel verehrt worden sein. 

Die Gottheit Chnuph oder Cneph soll, weil sie durch Aga- 
thodaemon erklärt wird, die eilfte Stelle von dem Zeichen, wel- 
ches das Horoskop macht, bedeuten, weil die Astrologen dieses Aga- 
thodaemon nennen. 

Sehr natürlich dringt sich hier die Frage auf: woher weil's man, 
dal's diese Gottheiten in diese Klasse gehören? Gatteher antwortet: 
das erhellet schon daraus, dafs sie weder zur ersten noch zur zweiten 
Klasse gerechnet wertlen können. Diese Antwort möchte nur sehr 
wenige Zweifler befriedigerj. Wenn nu^m die Namen der Planeten und 



DER ALTEN AeGYPTER. 115 

der Zeichen des Thierlcreises dnrcLgelit: so findet man, dai's man mir 
von sehr wenigen mit einer- Wahrscheinlichkeit , die sich der Gewil's- 
höit nähert, angeben kann, welche Gottheit die Aegyptier unter ihr 
gemeint haben , dals man , -besonders in der zw^eiten Klasse , bei man- 
chen nicht einmahl mit einigem Schein auf eine Gottheit rathen kann. 
Bedenkt man über^das, dafs man nicht einmahl sicher ist, dals diese 
Namen der Planeten und Gestirne alt ägyptisch sind, dafs man, im 
Fall sie neu sind , schlechterdings nicht errathen kann , wie sie in 
den Zeiten der ungräcisierten Religion geheisen haben mögen : so 
wird es klar, dafs sich daraus, weil wir gewisse Gottheiten nicht in 
den beiden ersten Klassen finden , schlechterdings nicht schliessen 
lasse, dafs die Aegyptier sie nicht in diese Klassen gesetzt haben. 
Und wenn sich denn aber auch so schliessen Hesse : wäre es darum 
schon ausgemacht, dafs sie also in die dritte Klasse gesetzt worden 
seien? Ist es so ausgemacht, dafs alle Aegyptische Gottheiten in ei- 
ner dieser drei Klassen sich befinden mufsten? Nach Gatterers 
System freilich; denn nach diesem hatte keine Aegyptische Gottheit 
eine andere , als eine astronomische Bedeutung , gab es also keine 
andre als astronomische Gottheiten, und diese mufsten allerdings 
sämtlich in einer der drei astronomischen Klassen ihre Stelle haben. 
Ich hoffe aber , bereits erwiesen zu haben , dafs die Aegyptischen 
Gottheiten hei dem Volke etwas ganz anders w^iren, als astronomi- 
sche Gottheiten, und hoffe noch zu erweisen, dafs sie selbst in der 
geheimen Religion der Priester ganz etwas anders gewesen seien. 
Ich gestehe indessen , dals es nicht unwahrscheinlich sei , dafs die 
Priester in ihre theologische Sternkunde und Sterndeutung alle Gott- 
lieiten gebracht haben; nur halte ich die Versuche, sie alle darin zu 
finden, für vergebliche Mühe. 

Eher möchten sich die Gottheiten der dritten Klasse durch die 
Angabe Hehodots, dafs sie aus den zwölf Gottheiten entstan- 
den seien, ausfiindig machen lassen. Gatte heu bezieht sich 
selbst auf diese Angabe ; er erklärt sie aber auf eine nicht sehr ver- 
ständliche Art. cc Nur dieienigen Götter und Göttinnen )3 sagt er'* 
M.c.p./,.. 
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cc können in astronomischem Sinn von den zAvölf Zeiclien oder Mo- 
cc nadien entsprungen heisen, welche erst dann existieren, wann sie 
<c die zwölf Zeichen durchlaufen haben, w Ich gestehe, dal's icli mir 
das Entstellen aus den zwölf G ottheiten nicht anders zu erklären w^eifs, 
als so, dals die Gottheiten der dritten Klasse erst dann Gottheiten 
gew^orden sind, als die von der zweiten Klasse es bereits waren; dal's 
sie aber von gleicher Bescliaffenheit und Bedeutung waren; dafs man 
aus eben dem Grunde, der die Einführung der zAvölf Gottheiten be- 
wirkte, auch die Gottheiten der dritten Klasse "einführte. 

Lälst man aber auch die Gattererische Erkläi'ung der Worte He- 
HODOTS gelten: so bleibt es doch, unverständlich, wie es ihr gemäfs 
sei, zu sagen, die des Tags leuchtende Sonne, der des Nachts leuch- 
tende Mond , das Symbol der Mondenwechsel , seien erst aus den 
zwfilf Gottheiten entstanden, existierten erst dann, wann sie die zwölf 
Zeichen durchlaufen hätten; nicht zu gedenken, dafs es nichts Ave- 
niger als erwiesen ist, dafs Orus, Bubastis, Tithrambo, Cneph, und 
andere, selbst den Osiris und die Isis nicht ausgenommen, in astro- 
nomischem Sinne gerade das bedeutet haben, wofür Gatterer sie 
nimmt, wiew^ohl ich gestehe, dafs ich seine Erklärung bei manchen 
sehr w\ahrsclieinlich linde. Die Gründe, wodurch sie wahrscheinlich 
wird, giebt er nicht an, man findet aber manche bei Jablonski, 
wiewohl dieser selten mit Gatter er in der Erklärung dieser Gott- 
heiten zusammentrifft. Uebrigens hoffe ich , den Dank der Leser zu 
verdienen, dafs ich sie mit der Prüfung dieser Wahrscheinlichkeits- 
cründe verschone, da sie doch durchaus zu keiner Gewifsheit führen 
würde, und da es, zur Aufklärung der Aegyptischen Ideen von den 
Gotiheiten, genug ist, zu wissen, dafs sie bei der Eintheilung in drei 
Klassen bloi's astronomische mit ihnen verbanden, wenn wir auch 
nicht bestimmt wissen können , welche. 

Das dünkt mich indessen immer der Mühe werth, zu versuchen^ 
ob wir denn bei den Alten auf gar keine Spur kommen können, 
welche Gottheiten sie in die dritte astronomische Klasse gesetzt ha- 
ben möchten. So viel wissen wir aus Herooot, dafs Osiris in 
dieser Klasse w'ar. Wenn wir also irgendwo diesen mit andern Gott- 
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heiten, die Heuodot nicht in die beiden ersten Klassen setzt, in 
einer astronomischen Beziehung zusammengestellt fänden, und zwar 
in einer solchen Beziehung , dafs man sagen konnte , sie waren aus 
den Gottheiten der zweiten Klasse entstanden — in dem Sinn, den 
ich oben dieser Entstehung gegeben habe: wäre man nicht befugt, 
anzunehmen, dafs diese Gottheiten die Gottheiten der dritten Klasse 
gewesen seien? 

Ich glaube wirklich, diese Gottheiten gefunden zu haben, und 
das in zwei Schriftstellern, die ihre Namen gleichförmig angeben, 
im DiODOR und im Plutarch. 

DtoDOR sagt*; a Einige Px'iester behaupten, Hephaestus habe 
cc zuerst regiert;; -r- nachher Kronus. Dieser habe seine Schwester 
cc Rhea geheirathet, und mit ihr,- nach einigen Mythologen, Osiris 
cc und Isis , nach den meisten aber Zevs und Hera gezeugt. — Von 
cc diesen seien fünf Gottheiten gebohren worden , an iedem der fünf 
cc Aegyptischen Schalttage eine. Ihre Namen seien: Osiris imd 
ccisis, ferner Typhon, Apollo, und Aphrodite, w 

Plutarch sagt **^' : cc Man erzälilt den Mythus , Hermes habe 
f.c dem Mond im Spiele den yasten Theil von iedem Tage abgewoii- 
ccnen, w^elches zusammen fünf Tage ausmacht; diese seien zu den 
u 56o Tagen hinzugesetzt worden, und machten nunmehr die Aegy- 
« ptischen Schalttage aus. Am ersten sei Osiris gebohren Avorr 
«den, — am zweiten Arveris, Apollo, den auch einige den al- 
te tern Orus nennen, am dritten Typhon, — am vierten I s i s , —r 
tc am fünften JSfeplithys, welche auch Teleute und Aphrodite, 
'X von einigen aber auch Nike genannt wdixl. w 

Man vergleiche mit diesen Erzählungen die Nachricht Hero- 
DO TS, dafs Osiris in der dritten Klasse der Gottheiten stehe. Man 
bedenke, dals die Gottheiten in den Erzählungen Diodors und 
Plutarchs augenscheinlich eine astronomische Bedeutung haben: 
und man wird die Vermuthung nicht mehr gewagt ilnden, dais diese 
Gottheiten die Gottheiten der fünf Schalttage, und, da Osiris 

■f j, i3, ** de Is. et Os, p.555. D. E. F. 
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«oh unter ihnen findet, die Gottheiten der dritten Herodotischen 
Klasse seien. Es ist offenbar, dafs man sehr natürlich sagen kann, 
sie seien aus den zwölf Gottheiten der zweiten Klasse, den Zeichen 
des Thierlu'eises , entsanden, aus welchen, nach der Versicherung He- 
KODOTS, die Gottheiten der dritten Klasse entstanden sind. Denn 
nach den Zeichen des Thierkreises war das Jahr in Monathe einge- 
theilt, und auf ieden Monath 3o Tage gerechnet worden, die 5 Schalt- 
tage karrien erst später hinzu, setzten iene Eintheilung schon voraus; 
die Gottheiten dieser 5 Tage entstunden also erst aus ienen. 

Diese fünf Gottheiten sind übrigens gerade die, welche den In- 
halt der Aegyptischen Mythologie ausmachen: die grossen Landeä- 
gottheiten Osiris und Isis, ihr Sohn Orus (der Apollo der Grie- 
chen) , ihr feindseeliger Bruder T y p h o nj und dessen Kebsweib N e p h- 
thys, welche einige mit der Griechischen Aphrodite verglichen. 
Warum die Priester diese erst dann zu astronomischen Gottheiten 
machten, nachdem sie schon zwei Klassen solcher Gottheiten ein- 
geführt hatten: wer Itann das wissen? Vielleicht wollten sie anfangs 
diese Voiksgottheiten in ihre ustronoinische Theologie gar nicht 
aufnehmen, und fanden es erst später, zu desto innigerer Verbindung 
dieser Theologie mit der Volksreligion , rathsam. Höchst wahrschein- 
lich ist es wenigstens, dafs sie keine dieser Gottheiten in die zwei 
ersten Klassen gesetzt haben : und das ist der Grund , der mich ,be- 
wog, zu bezweifeln, dafs der Skorpion Tybi de^i Typ hon be- 
deuten könnte. 

So viel erhellt übrigens aus dem Zeugnils Hehodots, nach 
welchen! nur Osiris und Isis allgemeine Landesgottheiten waren, dafs 
die Verehrung der Gottheiten der beiden ersten Klassen nicht im gan- 
z;en Lande gleich war. Den besten Aufschlufs über den Grund die- 
ser Verschiedenheit glaube ich in dem Aufsatz über die Astrologie , 
unter den Lucianischen Werken , zu fuiden.. Der Verfasser desselben 
sagf*^: cc Nicht alle Aegyptier prognosticierten aus allen zwölf Zei- 
cc, chen (des Thierkreises) , sondern die einen aus diesen , die andern 

c( aus 
* §. 7. tom. 2. p.5C5. : ■ 
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« ans ienen. Den Widder verelirten dxeienigen , die ihn als die ih- 
« nen günstige Gottlieit betrachteten; der Fische enthalten sich dic- 
':cienigen, die das Zeichen der Fische verehren; und dieienigen, die 
cc den Steinbock am Flimmel verehren*, töden keine Bocl^e; xuid so 
«buhlt ieder, nach seinen Ideen, der eine um die Gunst dieser, der 
cc andere nm die einer andern Gottheit. :>) 

Die verschiedenen Distrikte Aegyptens glaubten also , dafs von 
den Zeichen des Thierkreises , unter dei'en JL'miiüssen ihr Scliiclcsahl 
stund, eines oder einige ihnen vorzüglich günstig'seien; und diese wa- 
ren der Gegenstand ihrer Verehrung. Gegen solche, die gleichgül- 
tig gegen sie waren, "svaren sie wahvscheinlicli auch gleichgültig, mid 
die, welche ihnen Unglück drohten, veral)scheuten sie. 

Dieser Glaube hieng genau mit ihrer Volksreligion zusammen. 
Die Priester hatten die partikulären Thierfe tischen an den Flimmel 
versetzt. Jeder Bezirk glaubte also nun unter dem Scliutze seines 
Fetischen zu stehen; und haitü gegen die Fetischen anderer Be- 
zirke, am Hijumel so wenig Verehrung, als auf der Erde. Es bedarf 
kaum der Eriinierung, dai's diese Annahme sich nicht allein auf die 
angeblich Lucianisclie Stelle , sondern, wenigstens eben so sicher auf 
das gründe , wms bereits von der Kunst der Priester , Neuerungen in 
die alte Religion hineinzuweben, gesagt w^orden ist, so dafs diese 
Stelle Lucians durch iene Bemerkungen in der That eben so sehr 
bestätiget wird, als sie dienen kann, dieselben zu bestätigen. 

Noch ist nöthig zu erinnern, dafs die Planeten und Monathe 
und Schalttage , welche das Wesentliche der astronomischen Theo- 
logie ausmachten , nicht eben alle andere astronomische Ideen aus 
dieser 1'heologie ausschliessen ; dafs man sehr befugt i.st, den Nach- 
richten der Alten nnd den Vermuthungen der Neuern zufolge, anzu- 
nehmen, dafs auch die Sonne, in soferne sie zur Zeit der Sommer- 
Sonnenwende ihre leuchtende und wurmende Kraft am stärksten, und 
um die Zeit der Winter -Sonnenwende am schwächsten äuscrt, dals 
eben dieselbe , in soferne sie unter der nördlichen Hälfte der Erde, 

^ Alich diiiila mliuiiicli, es sollic fiir ;;Jt!ry,v :;clescn werden y,h<&iicrx:\ 
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oder nacli der gemeinen Vorstellung unter der Erde , leucKtet , dais 
der iährliche Sonnen- und Mondenlauf, dafs der Anfang des bürger- 
liclien und des astronomischen Jahres, dafs der Aufgang des Siriu« 
kurz vor Aufgang der Sonne, diese Epoche, die allen Cyklen und 
Perioden zum Grunde liegt, dafs alle diese astronomischen Ideen eben 
so gut in der astronomischen Theologie personificiert worden seien , 
als die Planeten und Monathe und Schalttage , nur dafs sie nicht ei- 
gene Gottheiten auser den drei Klassen dieser astronomischen Gott- 
heiten waren, sondern einzelnen Gottheiten dieser Klasse gleichsam 
als Attribute beigelegt wurden. 
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IN ocli hatten die Aegyptier Gottheilen, die sowohl von den Volks- 
gottlieiten als von den astronomischen verschieden waren, vielleicht 
zwar nicht den Namen nach, denn es ist nicht iunwahrscheinlich, 
dal's iln-e Namen, so wie die Namen der VoII<sgottheiten , alle unter 
den astronomischen Gottheiten sich befanden, nnd von einigen ist es 
sogar gewifsj wohl aber dem Sinne nach. Sie waren nicht anthro- 
pomorphosierte Theile der Natur , nicht Kd-afte der Gestirne , sondern 
die hervorbringende Natur selbst, che Urheber und Regenten, die 
Principien der physischen und moralischen Welt : wie vor allen J a b- 
LONSKi im ersten Theil seines Pantheon Aegyptiorum darzu- 
thun gesucht hat. 

Aber die Dunkelheit, die uns in den beiden ersten Klassen der 
Aegyptischen Gottheiten so vieles entweder ganz verbarg, oder doch 
nur undeutlich und zweifelhaft wahrnehmen liefs, liegt auf dieser 
dritten Klasse noch viel dichter. Und diese Dunkelheit hat manche 
Forscher der Aegyptischen Religion, und unter diesen auch Herrn 
Hofrath Meiner s, bewogen zu glauben, dafs unter ihrem Schleier 
nichts versteckt liege, dafs die Aegyptier gar keine Gottheiten sol- 
cher Art, von einer solchen philosophischen Religion gar keine Idee 
gehabt hätten. Wenn also von diesen Gottheiten mit einiger Griind- 
lichkoit geliandelt werden soll , so müssen erst die Zweifel gegen ilu'e 
Existenz gehoben, und dann die philosopliische Bedeutung derselben 
befestiget werden. Da aber in dem gegenwärtigen Werke ausführ- 
liche trockene und abschreckende Untersuchungen durchaus nicht 
Statt finden sollen: so läfst sich hier nicht mehr thun, als die Grün- 
de für und wider in möglichster Kürze darzustellen und abzuwägen. 
Es ist vorauszusehen, dafs eine solche Darstelhmg und Abwägung 
nicht wohl iemand, der seine Partei bereits genommen hat, von 
ihr werde abbringen können; ist vorauszusehen, dafs gegen alles, 
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was hier beliauptet -wird, Zweifel und Eiu-wendungen In Älenge übrig 
bleiben werden: da aber das einmalü nicht zu ändern ist; so mufs 
sich der Verfasser mit der Hoffnung beruhigen, dafs uneingenoni- 
mene Leser Winke finden werden, welche es ihnen erleichtern, dio 
zur Ueberzeugung erforderliche ausführliche Untersuchung selbst an- 
zustellen, oder dafs sich ihm, dem Verfasser, einst die Gelegenheit 
darbieten werde , seine Untersuchungen in ihrer Vollständigkeit dem 
Publikum vorzulegen. 

Die erste philosophische Gottheit , von welcher Jablonski han- 
delt, lieist Athor. Diese Gottheit lernen wir aus dem Etymologi- 
cum magnum kennen, wo es nach dem Grammatiker Orioai heist: 
cc Athyr ist ein Monath, und die Aphrodite nennen die Aegyptier 
cc Athor. Sie haben dem dritten Monath im Jahr den Namen der- 
cc selben gegeben, w 

Meikers hält es "*^ für gewagt, auf das Zeugnifs eines spätem 
Grammatikers anzunehmen, dal's die ältesten Aegyptier eine Venus 
Atlior verehrt hätten. — Allein von den ältesten Acgyptiern, de- 
ren Religionsbegriffe sich nicht über den groben Fetischism erhüben, 
kann ohnehin niemand sich bei gehen lassen, die Verehrung irgend 
einer philosoj^hischen Gottheit zu erwarten ; und es ist also genug , 
wenn nur die Venus Athor schon vor der Vermischung der Aegypti- 
schen Religion mit der Griechischen in Aegypten einheimisch war. 
Es ist demnach ein höchst w'ichtiger Umstand , dafs man diese Gott- 
heit in dem Hehodotus findet. Dieser erwähnt nehmlich ** einer 
Stadt Atarbechis, Stadt der Athor, und sagt, dafs in derselben 
ein Tempel der Aphrodite sei. Zö.kga findet auch diese Venus 
auf einer unter Hadrian geschlagenen Münze dieser Stadt***', 

M in NE 15 s scheint zu glauben, dafs in Aegypten nur die Helena 
unter dem Namen Venus verehrt wortlen sei; allein Herodot sagt 
in eben der Stelle, aufweiche MeinepiS sich beruft****, ausdrück- 
lich , dafs er vermuthe , die ausländische Venus in Memphis sei Hc- 
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lena, und zwar claruni , weil ihr Tempel der Tempel der nuslan- 
dischen Venus lieise, denn die andern Tempel der Venus liiescn 
Iceineswegs so. Er sagt also deutlich genug , es seien Venus - 1'ein- 
pel in Aegypten gewesen , die nicht der Helena geheiligt waren. 

V^'enn nun aber ia eine einheimische Venus in Aegypten verehrt 
wurde, konnte es nicht die Isis sein, da diese Göttin in den spä- 
tem Zeiten, nach dem Ausdruck eines Alten, ein wahrer Gemein- 
platz aller Gottheiten war? Mbikers glaubt, eine Stelle Pltj- 
TAH CHS*' setze dieses auser Zweifel. Nach derselben wurde Isis 
bald Muth, Mutter, bald Atliyri, das schöne Haus des Horus , bald 
Methor, das Zusammengesetzte tuid die wirkende Ursache genannt. 
Wie es sich auch mit der Plutarcliischen Erklärung dieser Benennun- 
gen vei-halten mag, so viel ist wenigstens klar, dafs Athyri ein Bei- 
name der tausendnamigen Isis ist. — Dagegen muls man bemerken, 
dafs man nicht scliliessen kann: Athor (zugegeben nehmlich, dafs 
Athyri und die Göttin Athor Eins sei) war zu Plutarciis Zeiten 
ein Beiname der Isis; also war sie das auch bei den alten Aegy- 
ptieni. Zu Herovotc Zeiten war sie es gewifs nicht, da war sie 
Venus, imd ihm ist Isis immer Demeter, nie Venus : die Gottheit 
also, die Er mit der Veiuis verglich, war sicher eine eigene Gott- 
heit. Zu Plutarcus Zeiten aber mag gar Avohl diese eigene Gott- 
heit, nach der Politik der Aegyptischen Priester, mit der Volksgott- 
heit Isis zusammengeschmelzt, und für einen Beinamen . derselben 
imsgegeben worden sein: ein Verdacht, der durch den folgenden 
Abschnitt noch wahrscheinlicher werden wird. 

Wenn denn nun also Athor eine eigene Aegyptische Gottheit, 
wenn sie die Venus der Aegyptier war, was bedeutete sie denn? 
Das Wort Aihor heist im Aegyptischen Nacht. Darinnen stimmen 
Jablonski** und Zöbga**'* id^erein. Von der Nacht leitelci). 
die Aegyptischen Philosophen zu Damascius Zeilen alles her, was 
existiert, und Heraiskus , und Asklepiades , der unter den Ptolemaeein 

* Is. et Os. p.3-/i. "^^ p. i.p.io. 

■**'' Eibl. der alt. Lit. und KuasL St.T. S;G8, 
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lebte, bestätigen das,, wie Damasctt:? versichert*. Sehr natürlich 
Konnten also die Aegypter die Nacht die Erzeugerin nennen, und 
sie in sofern mit der Venus vergleichen: und diese Venus ist wahr- 
scheinlich beim Hesychius .gemeint, bei welchem es** helst, dal'si 
eine Venus der FinstcrniFs (Skotia) in Aegyptcn einen Tempel gehallt 
habe. Eine neue Bestätigung dieser Erklärung giebt das Symbol der 
Athor, die Maus***, welche von den Aegyptern für blind gehalten 
wurde. 

Sobald es-gewifs ist, dafs die Gottheit Athor die Nacht, aus wel- 
cher die Welt hervorgieng, bedeutete, das heist, sobald es gewifsisf, 
dafs eine philosophische Idee einen Theil der Aegyptischen Theologie 
ausmachte, und zu einer Gottheit personiflciert wurde: sobald ist es 
auch gewifs, dafs diese philosophische Idee nicht die einzige vergöt- 
terte, diese philosophische Gottheit nicht die einzige in ihrer" Art 
gewesen sein kann. Es bekommen, also die Nachrichten, die man 
von älmlichen Gottheiten findet, sobald durch solche Gottheiten 
Ideen bezeichnet werden, die zur ""Idee der Athor passen, ein grosses 
Gewicht, wenn auch ihre Urheber an sich, allenfalls ilu'es spätem 
Alters wegen , keinen besondern Anspruch an Glaubwürdigkeit zu 
machen hätten. Und wenn sie vollends ihre Glaubwürdigkeit nicht 
erst von der Göttin Athor zu entlehnen brauchen, sondern schon für 
sich sehr wahrscheinlich und glaublich sind : so sind sie gar nicht 
mehr zu bezAveifeln; welches, meines Bedünkens, wirklich der Fall 
hei Cneph und Phthas ist, so viel auch daran fehlt, dafs man mit 
diesen ganz auf das Reine kommen könnte. 

Die Aegyptier hatten eine Gottheit, welche sie dem Herodot 
und Die» OK Vulcan nannten. Sie wurde in Memphis verehrt, 
und hatte da einen prächtigen Tempel. Diesen Vulcan naimten die 
Aegyptier, Avie Cicero**** versichert, Phthas*****. Es fragt 

* S. WoLP. anccd. gr. 1.5. jj.xGo.f. ** unter dem Worte Sjcs"«. 

*^'* /6yy«A^. Bibl.d.alt.Lil. U.K. a.a.O. ■**** nat.Deor. 3, 22. 

••***> GAT-iERr.n Ijelianptct zwar, die alr,e Lesoart Opas sei die richtige; er liac 
aber dazu Llofs den Grund, dafs Plitlia oder Pliti niclit eine besondere Gottlieit, 
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sich also, was an Plitlias yerelirt wurde, das sich mit dem Grleclij 
sehen Vulcan vergleichen liefs. Sie hielten ihn, sagt Diodor, für 
den Erfinder des Feuers. Er setzt aber selbst hinzu, dafs sie ihn 
für einen grossen Gott hielten, und glaubten, er trage viel zur Er- 
zeugung und Vollendung aller Dinge bei*. Herodot sagt 
uns über diese Frage gar nichts. Wenn wir Herrn Z ö e g a glauben, 
so heist That, oder mit dem Artikel Phthat oder Phtha, im Co- 
ptischen die Hand, dann der Werkmeister, der Werk- Ordner 
und -Beschützer. Er Hesse sich also ganz ungezwungen durch 
den Weltschöpfer, den D e m i u r g , erklären : und nach J a m b l i c h^ ^ 
ist er auch Avirklich der Demiurg der Sinnenwelt, und bekommt den 
Namen Phtha in sofern er alles mit Kunst und Wahrheit vollendet***, 
und die Griechen haben ihn der Kunst wegen mit ihrem Vulcan 
verglichen. 

Nach dem P o n p h y n beim Eusebius **** aber ist nicht Phtha.=:, 
sondern C n e p h der Demiurg. Dieser soll aus seinem Munde ein Ei 
hervorgebracht haben ; aus diesem soll ein Gott hervorgegangen sein, 
den die Aegyptier Phtha , die Griechen aber Plephaestus nennen ; und 
das Ei soll die Welt bedeuten. In der Orpheischen Philosophie ist 
das Ei in der That die Welt , deren Elemente noch nicht gesondert, 
deren l'heiie noch in chaotischer Mischung in einander gewirrt sind, 
gerade das, was sich die Aegyptischen Priester bei der Göttin Athor 
dachten. Der Schöpfer der Welt wäre also, dem PonrriYnius 
zufol ge , C n e p h , und der Ordner und Regent der Welt wäre 
Phthas. Nach Jamblichus ***** aber ist Cneph nicht der 
Schöpfer der Sinnenwelt, sondern der intellectuelle Gott. 

sondern Gott überliaupt bedeute, und das kann durch seine Etymologie dieses 
jWortes, welche von der Etymologie Zöegas (Bibl. d. a. L.u.K. St.y. S.42,) 
ganz verschieden ist, keineswegs als erwiesen betrachtet werden. Dann will 
er in diesem Opas des Cicero durchaus dcai Monatli Phaopi finden, den die 
Aegyptier defswegen mit dem Vulcan verglichen haben sollen, weil er sehr 
heifs ist. S. ihn de Theogon. Aeg. p.zg.f. 

^ i, 12. **• de myst, 8, 5. 

^^'^ In andei'cr Rücksicht heist er Amun und Osiris. 

'^*:i'* Praep, ev, 3, 11. p.iiö. ^^^+* I.e. 
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So wie Plitlins in Mempliis vorzüglich rereliri; wurde, so Avur- 
(Je es Cneph in l'hebais*. Dieser Umsiantl niacIiL ziemlich wahr-, 
öcheinlich, clafs eigentlich zwischen Cneph luid Phthas kein. Unter- 
schied gewesen, dals der Welt - Schöpfer und -Regierer nur imter 
verschiedenen Namen, in Memphis unter dem Namen Phthas , in 
Thebc'ds unter dem Namen Cneph , verehrt worden sei. 

Meiners glaubt, Phthas sei eine blois in Memphiii gewöhnliche 
Benennung des Osiris gewesen *■*. Es ist auch nicht iniwahrschein- 
Jich, wiewohl nicht erwiesen, dafs man die Verehrung des Phihas 
mit der des Osiris vermengt habe'***. Wäre es aber auch erwiesen: 
so würde nicht daraus folgen, dafs Phthas keine eigene Gottheit ge- 
wesen sei , sondern blofs , dafs die Priester ihn für den Osiris erklärt 
hätten, um ihn mit der Volksreligion zu vereinigen, und seine ge- 
heime Bedeutung desto besser zu verbergen. 

In Sais , der alten Hauptstadt Niederägyptens, wurde eine Golt- 
heit Neith verehrt. Sie hatte in dieser Stadt einen prächtigen Tem- 
pel, und das Collegium ihrer Priester war das angesehenste nnd be- 
rühmieste in ganz Aegypten. Plato nennt diese Göttin in seinem 
Timaeus ****, und sagt, dafs sie, nach der Angabe ihrer Priester, 
auf Griechisch Athene lieise. An der Püchtigkeit dieser Angabe ist 
nicht zu zweifeln; denn schon Heuodot spricht von dem prächti- 
gen Minerventempel zu Sais ^^'^^^^'f, und so viele andre spätere Grie- 
chen. Es fragt sich also nur, was die Aegyptischen Priester sich 

unter 

^ rLUTARcn. dels. etOs. p.^lS. wahrscheiulicli unl.or tirm Bilde clor Schlange ; 
denn Herodot berichtet (2,74.), diifs in Thehnis kleine gehörnte Schlangen 
verehrt wurden; und es gab Schlangen, welche gute Gelsl(;r (Agathodaemo- 
nes) genannt wurden, wiePLUTARcn (amator. p.755.) und Lampöidius (in 
Hejiogab. c.28.) sagen. 

**■ Versucli über die Religionsgescli. der Egj'pt. S. 280, 

*^* Nach ZÜEGA (Bibl.d.a.L.n.K. St.7. S.48.) enlspradi PJitlias r.ngcßlu- doni 
Harpokrates, und Cnoph dvin Osiris. Seine Gründe lur die erste ße- 
haupuurg findet man daselbst S. 71 . , füt die zweite S. 49- verbunden mit S.40, 

+^** vol.g. p. 2C|0. ed. Bipont, 

****** 2, 169. f. 
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unter dieser Gottheit gedacht haben. Plutarch* versichert, dal's 
auf ihrem Tempel folgende Inschrift gewesen sei : cc Ich bin alles , 
«was war, was ist, und sein wird; mein Gewand hat ]i.ein Sterbli- 
cc eher aufgedeckt. M Proklus, der diese Inschrift auch, anführt**, 
bereichert sie noch mit dem Zusatz : cc ich bin die Gebährerin der 
cc Sonne, w Wäre die Aechtheit dieser Inschrift erwiesen , so würde 
sich die Bedeutung der Neith aus ihr von selbst ergeben. Da aber 
sehr wichtige Gründe es aüser Zweifel setzen, dafs diese Inschrift 
wenigstens neuer als Herodot ist, so läfst sich von ihr, zur Be- 
stimmung der Meinung der alten Aegyptischen Priester von dieser 
Gottheit, kein Gebrauch machen. Man mufs sich daher blofs an 
die Erldärung derselben für die Griechische Athene halten. Da nun 
diese den Griechen die Göttin der Weiisheit war, so wird es sehr 
wahrscheinlich , dafs Neith in der philosophischen Theologie der Ae- 
gyptier die göttliche Weiisheit bezeichnet habe. Nach Gat- 
teher*** wäre sie zwar blofs eine astronomische Gottheit gCAvesen, 
und hätte den Neumond bedeutet, der den Anfang des astronomi- 
schen Jahres , so wie Thouth den Anfang des bürgerlichen , machte. 
Allein das Lailipenfest, welches der Aegyptischen Minerva gefeiert 
wurde, und die Saitisclie Inschrift reichen so wenig zum Erweise 
dieser Behauptung zu, als die Etyjuologie des Wortes Neith, nach 
Welcher es Zeitbe stimmerin bedeuten soll. Uebrigens ist es mcht 
unmöglich , dafs sie , ob wir gleich ihren Namen in der astronomi- 
schen Theologie nicht ausfündig machen können, dennoch eine der 
astronomischen Gottheiten war; v/enigstens geben spätere Griechi- 
sche Schriftsteller astronomische Erklärungen von ihr ****, Dafs 
aber daraus nicht folge, dafs sie unter den philosophischen Gotthei- 
ten sich nicht befunden habe, bedarf keiner weitern Erörterung. 
Dafs sie mit der Isis vermengt wurde, sagt Plutarch ausdrück- 
lich *****. So wenig dieses , nach den hierüber schon öfters gege- 
benen Erläuterungen, befremden kann, so wenig scheint doch diese 

* Is. etOs. p.354. ** in Plat. Tini. p.oo. *** 1. c. p.49.fC 

*^*^ S. Jadloksk. p.i, p.74.f. ^-^^^'^ Is, etOs. p.oö^.oyG. 
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So wie Plitlias in Memphis vorzüglich verehrt wurde, so wur- 
de es Ciieph in l'hebais*. Dieser Umstand macht ziemlich wahr-^ 
scheinlich, dafs eigentlich z^Yischen Cneph und Phthas kein Unter- 
schied gewesen, dals der Welt - Schöpfer und -Regierer nur unter 
verschiedenen Namen, in Memphis uniier dem Namen Phthas, in 
Thebais unter dem Namen Cneph , verehrt worden sei. 

Meiners glaubt, Phthas sei eine blofs in Memphis gewöhnliche 
Benennung des Osiris gewesen **. Es ist auch nicht unwahrschein- 
lich, wiewohl nicht erwiesen, dafs man die Verehrung des Phihas 
mit der des Osiris vermengt habe*'^*. Wäre es aber auch erwiesen: 
so 'würde nicht daraus folgen , dafs Phthas heine eigene Gottheit ge- 
wesen sei , sondern blofs , dafs die Priester ihn für den Osiris erklärt 
hätten, um ihn m^t der Volksreligion zu vereinigen, und seine ge- 
heime Bedeutung desto besser zu verbergen. 

In Sais, der alten Hauptstadt Niederägyptens, wurde eine Gott- 
heit Neith verehrt. Sie hatte in dieser Stadt einen prächtigen Tem- 
pel, und das Collegium ihrer Priester war das angesehenste und be- 
rühmteste in ganz Aegypten. Plato nennt diese Göttin in seinem 
Timaeus****, und sagt, dalis sie, nach der Angabe ihrer Priester, 
auf Griechisch Athene heise. An der Puchtigkeit dieser Angabe ist 
nicht zu zweifeln; denn schon Heuodot spricht von dem prächti- 
gen Minerventempel zu Sais ^****, und so viele andre spätere Grie- 
chen. Es fragt sich also nur, was die Aegyptischen Priester sich 

unter 

^ I'LUTArvCH. dols. etOs. p./|i8. Walu'sclieinlidi miin- tlnn Bilde der Schlange ; 
denn Herodot berichtet (2, 74.), dafs in Thebais kleine gehörnte Schlangen 
verehrt wurden; imd es gal; Schlangen, welche gut(^ Geister (Agatliodaemo- 
nes) genannt wurden, wiePLUTARcii (amator. p.yöö.) und Lampridius (in 
Hejiogab. c. 28.) sagen. 

** Versucli über die Rehgionsgesch. der Egypt. S. 280. 

*^* Nach ZüEGA (Bibl.d.a.L.u.K. St.7. S.48.) enlspradi Phthas ungefälir dorn 
Harpokrates, und Cneph dem Osiris. Seine Gründe Ixir die erste Be- 
liaupiung findet man daselbst 5. 71., hir die zweite S.49. verbunden mit 5.40, 

+¥** vol. 9. p. 290. ed. Bipont, 

***** 2, 169. f. 
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tinter dieser Gottlieit gedacht haben. Plu tauch* versicliert, dals 
auf ihrem Tempel folgende Inschrift gewesen sei: «Ich bin alles, 
«was war, was ist, und sein wird; mein Gewand hat kein Sterbli- 
« eher aufgedeckt.» Pkoklus, der diese Inschrift auch anführt ■**, 
bereichert sie noch mit dem Zusatz : « ich bin die Gebährerin der 
«Sonne.» Wäre die Aechtheit dieser Inschrift erwiesen, so würde 
sich' die Bedeutung der Neitli aus ihr "Von selbst ergeben. Da aber 
sehr wichtige' Gründe es aüsör Zweifel setzen, dafs diese Inschrift 
wenigstens neuer als Herodot ist, so läfst sich von ihr, zur Be- 
'stimmung der Meinung der alten Aegyptischen Priester von dieser 
Gottheit, kein -Gebrauch machen. Man mufs sich daher blofs an 
die Erldärung derselben für die Griechische Athene halten. Da nun 
diese den Griechen die Göttin der Weifsheit war, so wird es sehr 
wahrscheinlich , dafs Neith in der philosophischen Theologie der Ae- 
gyptier die göttliche Weifsheit bezeichnet habe. Nach Gat- 
te her. *** wäre sie zwar blofs eine astronomische Gottheit gewesen, 
und hätte den Neumond bedeutet, der den Anfang des astronomi- 
schen Jahres, so wie TJiouth A&n. Anfang des bürgerlichen, machte. 
Allein das Lafnpenfest , welches der Aegyptischen Minerva gefeiert 
wurde, und die Saitische Inschrift reichen so wenig zum Erweise 
dieser Behauptung zu, als die Etymologie des Wortes Neith, nach 
Welcher es Zeitbestim merin bedeuten soll. Uebrigens ist es lucht 
unmöglich , dafs sie , ob wir gleich ihren Namen in der astronomi- 
schen Theologie nicht ausfündig machen können, dennoch eine der 
astronomischen Gottheiten warj wenigstens geben spätere Griechi- 
sche Schriftsteller astronomische Erklärungen von ihr****. Dafs 
aber daraus nicht folge, dafs sie unter den philosophischen Gotthei- 
ten sich nicht befunden habe, bedarf keiner weitern Erörterung. 
Dafs sie mit der Isis vermengt wurde, sagt Plutarch ausdrück- 
lich *****. ' So wenig dieses , nach den hierüber schon öfters gege- 
benen Erläuterungen, befremden kann, so wenig scheint doch diese 

* Is.etOs. p.354. ** in Pkt. Tim. p.oo. '^■^^ 1. c. p./ig.rf, 

"^^'^ S. Jablostsk. p. 1. p.74.f^ ***** Is.etOs. p.354. 576. 
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Vennengring zu Hehodots Zelten schon Statt gefiinJen zu haben^ 
der nirgends die Athene der Aegyptier für gleichbedeutend mit ihrer 
Demeter erklärt. 

Es ist nicht zu bezweifeln , dafs die geheime Theologie der Prie- 
ster mehr Gottheilen, als die bisher genannten, in sich begi'iffen lia- 
be; aber aus historischen Nachrichten läfst sich nicht bestim- 
men , welche Gottheiten noch dazu gehört haben mögen. Um sie 
ausfündig zu machen, müfste man einen ganz andern Weg einschla- 
gen. Man müfste die aus den gewissen Gottheiten dieser Theologie 
sich ergebenden Stücke ihres Systems mit andern ähnlichen alten 
Systemen vergleichen, und dann aus diesen andern Systemen das 
vollständige Aegyptische System herauszubringen suchen ; und so 
möchte sich errathen lassen, welche Gottheiten noch Bestandtheile 
der philosophischen Theologie ausgemacht hätten. Dieser Weg führt, 
wie mtm sieht, nicht zu historischer Evidenz; er ist aber doch auch 
nicht ganz so unsicher, als er auf den ersten Blick zu sein scheint. 
Plessing hat ihn mit Glück betreten. Und wenn der Verfasser des 
gegenwärtigen Versuchs noch zu Untersuchungen über die alte Grie- 
chische in die Religion eingewebte Philosophie Ermunterung finden 
sollte , so würden ihn diese unvermei'kt auf ienen Weg führen , der 
von seinem gegenwärtigen Gange zu weit abliegt. 

EnniAKiüs nennet wohl eine Gottheit, der man eine selir 
schickliche Stelle in der Aegyptischen Theologie anweisen könnte: 
es ist die böse Göttin Tithrambo^j imd ein Princip des Bösen 
in der Welt, so wie ein demselben entgegenstehendes Princip des 
Guten, scheint allerdings in diese Theologie aufgenommen gewesen 
zu sein. Da aber Ei'ii'Hanius der einzige ist, der dieser. Tithrambo 
erwähnt , so bleibt ihr Dasein und ihre Bedeutung ungewifs. Stark 
spricht indessen für dieses Princip der Typhon der Volksreligion, 
dem wahrscheinlich etwas in der geheimen entsprach, und nicht wohl 
etwas anders entsprechen konnte. 

Noch zweifelhafter ist es mit dem Erfinder aller bürgerliclien 
und religiösen Einrichtungeii , dem Schöpfer der Staatsverfassung und 

* ndvers. !ifi<;rcs. ^c p. 1093. 
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Religion, dem Vater aller Künste und Wissenschaften , Tlioth, bei 
den Griechen Hermes*. Dafs die Nachrichten von ihm nicht 
buchstäblich zu nehmen seien, dafs man ihn nicht für einen wirk- 
lichen Menschen halten dürfe, der alle diese Erfindungen imd An- 
ordnungen gemacht habe , ergiebt sich aus der Unmöglichkeit , dafs 
Ein Mann, zumahl unter einem rohen, noch nach den dringendsten 
Bedürfnissen ringenden Volke, so viele Erfindungen von solcher Art 
machen könnte. Gewiis ist es indessen , dafs die Aegyptier von ihm, 
als einem Menschen, sprachen, dafs,. wenigstens die spätem, viel 
von seinen heiligen Büchern wissen wollten; dafs sie mehr als Einen 
Hermes annahmen; dafs die Verehrung eines Thoth sehr alt war, 
denn schon Plato gedenkt seiner**. Die eigentliche Idee aber, 
welche die Priester mit ihm verbanden, die Stelle, die er in den 
Götterreihen einnahm, ist scliAvehr zu bestimmen. Als astrono- 
mische Gottheit haben wir ihn zAvar kennen gelernt; aber die Nach- 
richten von seinen Erfindungen scheinen unverkenntlich darauf hin- 
zuweisen, dafs er auch eine der philosophisclien Gottheiten gewesen 
sei. Herder baut auf die Jablonskische Etymologie, nach welcher 
sein Name eine Säule bedeutet, die Erkläi'ung, dafs er der erste 
Denkmahlgeber, der Schriftsteller im höchsten Verstände, gewesen 
sei, der das grosse Symbol, die heilige sieben, auf Säulen gegra- 
ben habe , der zweite Hermes habe es dann in Büchern verfafst, den 
Priestern übergeben, commentiert***. Aber wie unsicher die Schlüsse 
seien, die sich aus Etymologieen , zumahl in einer solchen Sprache, 
ziehen lassen, zeigt sich auch hier. Zöega, dessen Zeugnifs in der 
Coptischen Sprache wenigstens so viel gilt, als das Zeugnils Jaeloks- 
Kis, bezeugt, dafs Thoth nichts anders bedeute, als Kopf****; und 
daraus läfst sich schliessen , was zu den Erfindungen Thoths viel bes- 
ser pafst, dafs" er das Symbol des menschlichen Verstandes ge- 

* Meiners Versiich über die Religionsgrsch. der Egypt. S.204. 

** im PHii.Er.us, vol. 4. -p.zzo. und im Phaedrus, vol. 10. p. 379,0. 

*** Aciteste Urkunde des Menschcngesclileclits. B.i. S,z5^\JJ. 

I'*''*- Bibl. der ak. Lit, und Kiinst , St. 7. S.42. 
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wesen sei: nur dafs wieder schwelir zu sagen ist, warum er, als sol- 
ches, unter die philosophischen Gottheiten gesetzt worden sei. Will 
man indessen in Ermanglung aller Gewii'sheit eine Vermuthung gel- 
ten lassen , so mögen die Priester die personificierten Urbilder der 
Naturkräfte in ihr System aufgenommen haben. Thoth wäre dem- 
nach das Urbild , die Platonische Idee , der Zoroastrische Ized des 
menschlichen Verstandes, eine philosophische Gottheit, aber vom 
zweiten Rang. 

Dafs Thoth wenigstens nicht Eins mit Phthas gewesen sei, wie 
Jablonski will*, hat Zöega durch die ganz verschiedene Bedeu- 
tung beider Namen zu widerlegen gesucht ** , bedarf aber in der 
That, bei der Schwäche der Jablonsldschen Gründe, und bei der 
offenbaren Verschiedenlaeit der Angaben von beiden Gottheiten, gar 
keiner Widerlegung. 

Ob Som und Sothis', die von den Griechen durch Hercules 
und das Gestirn des Hundes erklärt werden, und von denen schon 
bei den astronomischen Gottheiten die Rede war, auch philosophi- 
sche Gottheiten gewesen seien, und das männliche und das 
weibliche Princip in der Natur bezeichnet haben, läfst sich auf 
die Bedeutung hin, die Herder diesen Namen glebt***, unmög- 
lich entscheiden ; wiewohl es an sich eben so wahrscheinlich ist, dafs 
in der philosophischen Theologie ein personiliciertes männUches und 
weibhches Princip, als ein Princip des Guten luid Bösen sich befun- 
den habe. Plutarcii erklärt die Isis geradezu fih" das weibliche 
Princip *''^**', und dafs Osiris das männliche bezeichnet habe, möch- 
te sich allenfalls aus dem Gebrauch des Phallus bei seinen Festen 
fichliessen lassen. Wenn es aber auch gewifs wäre, dafs diese Prin- 
cipien zu philosophischen Gottheiten gemacht, und in die Volksreli- 
gion unter den Namen Osiris und Isis eingewebt worden wären; so 
würde das doch immer noch nicht beweisen, dafs sie in der gehei- 
men Theologie Som und Sothis geheisen hätten. 

* p.3. p.i70.rr. ^* a.ang.O. *** Urk, B.i. 3,276', 

^^^^ Is.etOs. p.372, 
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Ueber die Nothwendigkeit , in welcher die Priester sicli befan- 
den, ihre Theologie, die von der Volksreligion so ganz verschieden 
war, geheim zu halten, wäre es wohl, nach dem, was im dritten Ab- 
schnitt und schon in den Allgemeinen Betrachtungen darüber gesagt 
worden ist, unnöthig , mehr zu sagen. Aber das verdient erinnert 
zu werden , dal's sie auch dem Hekodotus, der von der Aegypti- 
schen Religion so viel erfuhr, ein Geheimnifs geblieben ist. Es 
scheint zwar das Gegentheil aus seinen Nachrichten von Gottheiten 
dieser. Theologie, von der . Aphrodite , dem Hephaestus , der Athene 
zu folgen : wenn man aber diese Nachrichten mit seinen Nachrich- 
ten von andern Aegyptischen Gottheiten vergleicht , so wird es ein- 
leuchtend , wie wenig er von ienen Gottheiten wufste. Er giebt zwar 
ihre Griechischen Namen an, und das beweist, dafs ihm gesagt wor- 
den war, sie hätten Aehnlichkeit mit diesen Griechischen Gotthei- 
ten : aber nirgends sagt er , worin diese Aehnlichkeit bestund ; und 
sie war waln-haftig so einleuchtend nicht, dafs sie keiner Erldärung 
bedurft hätte. Allerdings konnten die Priester die Mutter der Welt 
mit der Venus, den Demiurg inid Acn Weltregenten allerdings mit 
dem Vulcan vergleichen ; aber wie sollte der Grieche errathen , dafs 
Athor und Phthas gerade diese Aehnlichkeit mit Venus und Vulcan 
hatten, dafs die Priester bei der Venus und dem Vulcan gerade das 
sich dachten? 

Eine Schwiehrigkeit bleibt indessen noch übrig. Man sagte doch 
dem ÜEnoDOT, dafs eine Venus, ein Vulcan, eine Athene in Ae- 
gypten verehrt wurde. Man sagte es ihm, nicht als ein Geheimnifs; 
er würde es sonst so getreu bewahrt haben, als die unerheblichen 
.Sagen , die man ihm anvertraute. Man machte also aus der Existenz 
dieser Gottheiten gegen Fremde kein Geheimnifs , und folglich wie 
viel weniger gegen che Eingebohrnen 1 Wie liätte man das auch ge- 
konnt, da Venus, Vulcan, und Minerva ihre Tempel, und die letzte 
noch über das ihr Volksfest halte? Wenn nun aber das Volk diese 
Gottheiten kannte und als Gottheiten verehrte, so wird es doch auch 
zu wissen verlangt haben, was es sich imter diesen Gottheiten den- 
ken sollte: wie konnte man ihm also ihre Bedeutung verbergen? — 
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Man verbarg sie ihm ohne Zweifel clachircji, dafs man ihm andere Be- 
deutungen angab, welche die Namen dieser Gotdieiten auch hatten. 
Das Volk kannte die Athor wahrscheinlich nur als die Jungfrau, Phthas 
nur als den Löwen im Thierkreise , Neith vielleicht nur als den Neu- 
mond bei dem Anfang des astronomischen Jahres, imd Cneph wohl 
gar nur als einen Fetischen, als eine unschädliche gehörnte Schlange. 
Und He 11 OD OT kannte sie als Griechische Gottheiten, ohne zu wis 
seil, wie er die Eigenschaft von diesen auf sie anwenden sollte. 

Leicht kann diese Geheimhaltung auf die Vermuthung füh- 
ren, dafs die geheimgehaltene Theologie den Lihalt des geheimen- 
Gottesdienstes ausgemacht habe, dafs sie in den Mysterien vorge- 
tragen worden sei : und bekanntlich sind die meisten Forscher der 
alten Religionsgeschichte auf diese Vermuthung sowohl bei der Ae-« 
gyptischen als bei der Griechischen Religion geführt worden. Der - 
Griechischen Religion haben sie solche Mysterien auch durch Zeug- 
nisse der Alten zu vindicieren gesucht, txnd haben dann von den 
Griechischen Mysterien auf die Aegyptischen zurückgeschlossen , und 
diesen Schlufs durch die Wahrscheinlichkeit, dafs die geheime 
Lehre die Hauptsache bei dem geheimen Gottesdienste gewe- 
sen sei, unterstützt. Diese Erklärung der Mysterien, welche für die 
genaue Kenntnifs der Religion nicht einiger einzelner Menschen , son- 
dern der eigentlichen unter dem bessern Theile der Griechischen imd 
Aegyptischen Nation allgemeinen Religion so höchst wichtig ist, er- 
fordert eine nähere Beleuchtung, die aber bei einem Versuche über 
die Griechische Religion schicklicher angebracht werden kann , als 
bei dem gegenwärtigen über die Aegyptische. Hier mag es genug 
sein, auf den letzten Abschnitt der Allgemeinen Betrachtun- 
gen zu verweisen, und nur mit zwei Worten zu erinnern, dafs He- 
RODOT, der in die Aegyptischen Mysterien eingeweiht war, nichts 
von der geheimen Theologie zu verschweigen hatte, und dafs alle 
seine Nachrichten von diesen Mysterien uns nichts weniger als einen 
solchen Unterricht, sondern vielmehr klar und deutlich dramati- 
sierte Vorstellungen der mythologischen Geschichte der 
Volksgottheiten in denselben erblicken lassen. 
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' Wenn nun also die eigentliche Theologie der Priester so gelieini 
gehalten Avurde, so haben die Schwiehrigkeiten , sie aus den Nach- 
richten der Alten zu entwickeln, nicht das mindeste Befremdliche 
mehr. Es kann uns nicht mehr unerwartet sein, dafs die meisten 
Nachrichten von ihr erst in spätem Schriftstellern sich hnden. Eher 
mufs sich die Frage uns aufdringen, wie sie den spätem Schriftstel- 
lern bekannt werden konnte. Um diese Frage beantworten zu kön- 
nen, mufs man mit dem Einflufs der Griechen auf die Aegypti- 
sche Religion bekannt sein , von welchem in dem folgenden Ab- 
schnitte dieses Versuchs die Rede sein vs'ird. 
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-L^afs die Aegyptisclie Religion durch die Grieclien, -welche seic 
Psammitichs Regierung sich in Aegypten aufgehalten haben, be- 
sonders aber von der Zeit an, da Griechen die Beherrscher Ae- 
gyptens wurden , betrcächtliche Veränderungen erlitten habe , und mit 
der Griechischen Religion auf mannicbfaltige Weise zusammenge- 
schmelzt worden sei, ist an sich so einleuchtend, und ist durch die 
Forscher der Aegyptischen Religionsgeschichte, vorzüglich durch Herrn 
Hofrath Meiners, so auser Zweifel gesetzt worden, dafs eine v/ie- 
derhohlte umständKche Ausführung hier für die Leser und den Ver- 
fasser eine wahre ZeitverscliAvendung sein würde. Dennoch ist es , 
um die Uebersicht über die eigentliche Beschaffenheit dieser Religion 
zu vollenden; durchaus nothwendig, auch die Hauptmomente ihrer 
Vermischung mit der Griechischen in wenig Worten darzustellen. 

Weit streitiger ist der Antheil, den Ausländer an der Bildung 
der Aegyptischen Religion, noch vor der Zeit, da Griechen in Ae- 
gypten sich niederliessen , gehabt zu haben scheinen : und da der- 
sellDe zugleich von der höchsten Wichtigkeit für die Geschichte die- 
ser Religion selbst ist; so würde eine ausfübrliche Auseinandersetzung 
desselben hier nicht nur zweckmässig , sondern sogar nothwendig sein 
— wenn sie möglich wäre, ohne in weitläufige Untersuchungen über 
den Mann einzugehen , der allem Anschein nach den gröfsten Antheil 
an der Bildung der Aegyptischen Religion halte. Da aber alles , was 
diesen merkwürdigen Mann betrifft , bei dem Versuche über die Re- 
ligion der Griechen in Untersuchung genommen werden mufs : so 
würden die vorläufigen Untersuchungen über ihn, die auf die Aegy- 
ptische Religionsgeschichte keinen nahen Bezug hätten, eine unver- 
hältnifsmässige Weitläufigkeit erfordern, und dann bei dem Versuche 
über die Griechische Religion noch dazu unangenehme Wiederhohlun- 
gen oder Nachweisungen nothwendig machen. Es bleibt also nichts 

anders 
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.Inders übn'g, als seinen Einflufs auf die Aegyptische Religion mich 
hier, so wie es im dritten inid sechsten Abschnitt bereits geschehen 
ist; lind unten im Artikel Osiris wieder geschehen wird, hlol's als 
eine Hypothese in möglichster Kürze vorzutragen , tnid dieser Hy- 
pothese nur durch einige Winke Wahrscheinliclikeit zu geben zu 
suclien. 

Oni'HKus ist dieser merkwürdige Mann. Wir setzen hier, auf 
das Zeugnifs der Alten, nicht nur- seine Existenz, sondern auch sei- 
ne Pieise nach Aegypten voraus, und nehmen an, dafs er, wie eben- 
falls die Alten versichern, mit den Aegyptischen Priestern auch über 
.Religionssachen sich besprochen habe. 

Dieser O n p ii e u s war es , dem der Dionysus der Griechen 
seine Gottheit grossentheils zu verdanken hatte: und eben dieser Dio- 
nysus ist es, mit dem die Aegyptischen Priester ihren Osiris vergli- 
chen , oder vielmehr identisierten. Die Vorstellungen , die er den 
Griechen von diesem Dionysus beibrachte, lernen wir theils aus Kach- 
richten der Alten, theils aus den Hymnen kennen, die wir unter sei- 
nem Namen besitzen , und die zwar nicht von ihm , aber doch von 
einem hohen Alter sind (wie Piuiikkixn in seiner zweiten epistola 
critica überzeugend dargethan hat*), nnd die schon dadurch die Ver- 
muthung für sich haben, dnl's sie seine Meinungen und Lehren wirk- 
lich enthalten. Aus dieser sehen wir, dafs er seinen Dionysus i. für 
den Sohn Jupiters imd Semelens ausgab, der einen grossen Zug zur 
Beglückung der Menscliheit unternommen habe, 2. dais er ihn zum 
Sonnengott machte, inid 5. dafs er ihn als die erzeugende xmd 
ernülirende Kraft der Natur darstellte. Die Aegyptischen Priester 
machten eben so ibren Osiris zum wirklichen Menschen, Hessen 
ihn in gleicher Absiebt gleiche Züge ausführen, verehrten in ihm 
die Sonne, imd erklärten ihn für den Phthas, den Regenten der 
Welt, gaben ihm auch den Phallus, das Symbol der Zeugungs- 
kraft. Diese auffallende llebereinstimmung wird dadvu'ch noch auf- 
fallender; dafs Orphkus den Bacchus für den ErJinder des Weins 

"* >S, fJIcsolbe pnn.2;i8.f. Ut der ."tcn .Aiisr;. tlrs Hoiiierischön Hyiimiis auf Jic Geros. 

t 
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erldärte , Avelclaen Aegypten nicht liervorLracL te , und welchen cli« 
Aegyptev ventbsclieuten *^ ; und dal's dennoch die Aegyplischen Prie- 
ster sich durch diese Disharmonie nicht abhalten Hessen , nicht nur 
Harmonie, sondern wirkliche Identität des Osiris und Dionysus an- 
zuerkennen , und in den spätem Zeiten , als die Aegyptler durch die 
Griechen mit dem Wein bekannter und ausgesöhnter wurden , auch 
ihrem Osiris die Erfindung dieses Getränkes zuschrieben**. 

Durch alles dieses wird es wahrscheinlich, dafs Orpheus die 
Aegyptier mit seinem Dionysus bekannt gemacht habe, dafs die Ae- 
gypter die Mythologie vom Osiris der fabelhaften Geschichte des Dio- 
nysus abgeborgt, und von Orpheus gelernt haben, die anthropo- 
morphistische Verehrung der Sonne dem Osiris zuzuschieben. Es 
wird ferner wahrscheinlich, dais die Aegyptischen Priester auch auf 
ihr philosophisch - theologisches System durch Orpheus gebracht 
worden seien , da es nicht Avahrscheinlich ist , dafs einer aus ihrer 
Mitte ihr ganzes Gollegium zur Annahme eines solchen Systems halte 
bewegen können. 

Es Avird also wahrscheinlich, dafs Orpheus an der Einrichtung 
der anthropomorphistischen Volksreligion und an der Entstehung der 
geheimen philosophischen Religion der Aegyptier den entscheidende- 
sten Antheil gehabt habe; so wie es dagegen nicht minder wahrschein- 
lich ist, dafs er für das, Avas er denAegyptern gab, auch vieles von 
ihnen , in der Religion sowohl als in Wissenschaften , angenommen 

habe. 

Die Entstehung der philosophischen Priesterreligion 
würde demnach nicht über das 28s te Jahrhundert hinaufzusetzen 
sein; wie denn überhaupt nicht anzunehmen ist, dafs eine Religion, 
die ein systematisches Nachdenken voraussetzt, vor der vollendeten 
Cultur einer Nation entstehen könne. In eben diese Zeit znüf'ste 
dann auch die Ausbildung und Mythologisierung des An- 
thropomorphism gesetzt Averden. 

'' Jadl. p.i. pag. i3o — io4- p.o. pag.yG.f. 
** DioD. 1, i5. 
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Wenn denn nun aber auch die Aegyptisclie Pieligion erst durch 
einen fremden Zusatz ihren ^vahren Gehalt bekam: so blieb sie doch 
von der Zeit ihrer Ausbildung an von der Griechischen lleh'gion ganz 
imabhängig, und, die Mythologie des Volkes und die Philosophie der 
Priester abgerechnet, von derselben ganz verschieden. 

Aber als die Griechen seit dem 34'sten Jahrhundert in Ae- 
gypten einheimisch , luid ihre Pieligionsideen dem Aegyptischen Volke 
bekannt wurden: fanden sich die Priester beraüssigt, der Vergleichung, 
welche das Volk zwischen den beiden Religionen anstellen, und die 
der Landesrehgiori nachtheilig werden konnte , dadurch vorzubeugen, 
dal's sie die Griechische Religion als eine solche vorstellten , die im 
Grunde mit der Aegyptischen eins, und von derselben blofs abge- 
leitet sei. 

Dafs sie auf die Griechische Religion sehr aufmerksam waren, 
erhellet aus ihrer Bekanntschaft mit derselben. Sie Avufsten die Na- • 
men der Griechischen Gottheiten, sie kannten die Eigenschaften, 
welche die Griechen ihnen beilegten, die Ideen, die sie mit ihnen 
verbanden. Dafs sie eine Identität der beiden Religionen behaupte- 
ten, ergiebt sich aus den Nachrichten der alten Griechen. Sie ver- 
glichen nicht blofs die Aegyptischen Gottheiten mit den Griechischen, 
sie erklärten sie wirklich für diese ; und sie behaupteten zugleich , 
dafs die Griechen diese Gottheiten erst durch sie kennen gelernt, 
erst von ihnen bekommen hätten. 

Die Griechen selbst fügten sich der Aegyptisierung ihrer Gott- 
heiten sehr willig*. Vermuthlich fanden sie die Entstehung ihrer 
Religion aus der altern Pieligion eines flurch • seine Weifslieit so be- 
rühmten Volkes ihr sehr ehrenvoll. Sie stimmten also gerne in die 
Ableitung ihrer Gottheiten von den Aegyptischen mit ein, leiteten 
selbst manche von den Aegyptischen ab, imd folgten vielleicht in 
diesem Geschfifte IdsAveilen sogar der blofs zufälligen Aehnlichkeit 
der Namen in beiden Sprachen *"^. 

^ Wiewolil sie liMufia auch das Vert^ckunosrccliL ALisfibten, und unstreitig Aesx- 

piisclie Gotiheiten für lu-sprünglicli GriecbiscJic aiisj^nben. 
** Vielleiclit war diese es alldii, was den Heuüijot besiiimnte, den Aegypii- 
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Die Priester theilten dann auch gerne den neugierigen GriecLea 
von ihrer VolksreHgion so viel mit, als sie räthlich fanden: — an- 
fangs freilich mit grosser Behutsamkeit. Der gute Heuodot erfuhr 
selbst die unwichtigen Aufschlüsse über die Volksrehgion , deren er 
sich rühmt , nur gegen das Versprechen der Verschwiegenheit , die 
er auch beobachtete, so gut er konnte. Aber mit der Zeit wurde 
die Bekanntschaft der Griechen mit der Aegyptischen Beligion immer 
allgemeiner und. immer vertrauter ; die Zurückhaltung der Priester 
nahm also ab. Aus ihrer Mythologie wurde weiter kein Geheimnil's 
gemacht. Diodor wufste die Leiden des Osiris, auf deren gelieime 
dramatische Vorstellungen Herodot nur schüchtern hinwinkte, mit 
allen Umständen, ohne einige Verpflichtung zur Verschwiegenheit zu 
haben. Die Griechen hatten sich ihrer zu seiner Zeit schon bemäch- 
tigt, und Stücke aus ihrer mythologischen Geschichte des Dionysus 
hineingemengt. 

Desto sorgfältiger verbargen die Priester ihre pliilosophische Theo- 
logie, mit deren Bekanzitmachung sie zu viel Gefahr l'wt'en. Sie mö- 
gen wohl gegen Piatone, gegen Männer, vor denen sie ihren riuhni 
durch etwas solideres als ihre Volksreligion und astronomische Theo- 
logie behaupten mufsten , Ausnahmen gemacht , mögen solchen Män- 
nern Blicke in ihr Allerheiligstes erlaubt haben j aber gegen H'ero- 
dote, gegen Männer, zwar von natürlichem Verstände und gesun- 
der Beurtheilungskraft , aber doch voll religiöser Vorurtlieile, voll 
Aberglaubens, leer von philosophischen Begriffen, und ungeübt im 
wissenschafdichen Denken, und dabei etwas schwatzhaft, hielten sie 
gewiis den Vorhang vor ihren Geheimnissen auf das knappste zuge- 
zogen. 

Allein auch diese ZurücUialtung wurde in den Zeiten der P toi e- 
maeer uimütz und tuianwendbar. Nicht nur breitete sich die Giie- 
cJtische Volksreligion über das ganze Land unaufJiallbar aus, so, dafs 
üe genöthigt waren, eine Menge neuer Ideen aus derselben in Ihre 

sehen Apis für den Criücliisclißn Epaplms zu erklären, wenn anders die im 
ßicn Abschnitte angejidirte Meimnifr Gattekeus, dafs Apis, als di-r Siicr 
im Thierkrcise, Ilpiphi auciijesprütJica vvordea sfi, yf-'^riiadot iit, 
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Religion aufzunelunen , imd füi' alt Aegyptiscli auszugeben: sonclerij 
die philosophierenden Griechen vernichteten auch das ausschliessende 
Vorrecht, PhilosoiDhen zu sein, das die Priester bisher genossen hat- 
ten; Piaiäonnement über die Entstehung und Regierung der Welt, 
philosophische Ideen von dem Wesen und den Eigenschaften der 
Gottheit, die bisher mit der ängstlichsten Sorgfalt dem Volke ver- 
borgen Avorden waren, üengen an allgemein bekannt und geläufig zu 
werden. Die Priester mufsten also auch die letzte Plülle von ihren 
Geheimnissen wegnehmen , um nur sich und ihrer Pieligion die Ideen 
zu vindicieren, die nun nichts empörendes mehr für die Aufgeklär- 
ten in der Nation hatLen. Freilich aber niufste auch das mit Behut- 
samkeit geschehen: der Pöbel durfte nicht ahnden, dafs eine Neue- 
rung in seine Pieligion eingeführt wurde; der Aufgeklärte durfte nicht 
wahrnehmen, dafs die Lehrer der Volksreligion eine ganz andere, 
der Volksreligion entgegengesetzte, für sich gehabt, und sie nur dar- 
um dem Volke verborgen hatten , um es nicht aufgeldärt werden zu 
lassen. Die geheime Theologie wurde also mit der Volksreligion in 
Verbindung gesetzt. Es wurde versicJiert, dafs von ie solche Ideen 
in den Volksgotthclten gelegen seien, dals Osiris immer den Welt- 
i^egenten, Isis immer die göttliche Weil'sheit, u. s. w. .bedeutet hät- 
ten, dafs man dieses durch sehr verständliche Winke, durcli Ge- 
bräuche und Hieroglyphen und Mythen zu erkennen gegeben habe. 
Indessen stimmten die philosophischen Systeme der Griechen 
über die Schöpfung und Regierung der V/elt nicht in allen Stucken 
mit der Priesterphilosophie überein, schränkten sich auch nicht ge- 
rade auf die Sätze ein , aus welchen diese bestund : die Priestei 
mufsten also noch einmahl nachgeben, alte Ideen zu ändern suclien. 
ohne sie zu ändern zu scheinen; neue, als ob auch sie alt wären, 
an die alten anreihen; folglich ihren Volksgottheiten neue Bedeutun- 
gen, neue Eigenschaften beilegen; imd durch diesen Handgriff wur- 
den Osiris und noch mehr Isis wahre Gemeinplätze für theologisch- 
philosophisch- physisch- astronomische Ideen: und die ganze Pieli 
gion Avurde ein Gewirre, aus dem weder Griechen noch Aegyptier 
sich mehr zu linden wufsten. 
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Alle Kunstgriffe der Priester reichten nicht mehr zu, ihre Weils- 
heit bei dem alten Ansehen zu erlialten. Die Ueberlegenheit Grie- 
chischer Philosophen wurde zu sichtbar, die Versuche, sich ihre Leh- 
ren zuzueignen , zu merklich , und die Verwirrungen , die durch diese 
Versuche in der Religion entstunden , zu auffallend , als dafs die Prie- 
ster durch ihre philosophische Religion ihr altes GeAvicht bei dem 
aufgeklärten Theile der Nation zu erhalten hoffen konnten, Sie ga- 
ben also diesen weifslich auf, überliessen ihre philosophische Theo- 
logie ihrem Schicksahl, und schränkten nunmehr ihre Bemühungen 
auf das scliAvache , abergläubische Volk ein , bei dem es weit xeni- 
ger Anstrengung erforderte , die alte Verehrung für den Priesterstand 
zu erhalten. Sie nährten bei' diesem die alte , rohe Anbetung der 
Thiere, stärkten den Glauben an die Macht der Gestirne über das 
Schicksahl der Menschen , machten die Ceremonieen , die Feste , die 
Mysterien so glänzend und schauderhaft als sie konnten ; luid brach- 
ten es auf diesem Wege dahin , dafs neben dem kühnen Nachfor- 
schen nach den Geheimnissen der Natur imd der Gottheit die knech- 
tischeste und gedankenloseste Anbetung eigentlicher Fetischen unge- 
stört sich erhielt. 

Damit zufrieden, vernachlässigten die Priester die bessere Reli- 
gion gänzlich, wurden ihr nach und nach ganz fremd, kannten ihr 
altes System selbst nicht mehr, imd kümmerten sich wenig darum, 
wie dieser oder iener sie den neugierigen Fremden vortrug und er- 
klärte: und es kam mit ihnen so weit, dafs zu Augusts Zeiten der 
Erdbeschreiber Stiiabo * in Heliopolis wohl noch grosse Häuser 
fand , in denen Priester Avohnten , wohl noch hörte , dafs vor Alters 
Priester in denselben gewohnt hätten , welche Pliilosophen und Astro- 
nomen gewesen wären ; aber auch fand , dafs diese Studien erloschen 
waren. Er lernte keinen l<:ennen, der über die Uebung derselben 
gewacht hätte , fand blofs Opferer , luid Ciceroni , die den Fremden 
den Gottesdienst erklärten. Es war zwar im Gefolge des Römischen 
Statthtdters Aelius Gallus ein Aegyptischer Priester, Namens Chaere- 

* S. 1.17. pag.ii59.r. ed. Almel. 
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mon , der die alte Weifsheit noch zu besitzen prahlte ; er wurde aber 
auch gewöhnlich als ein unwissender Prahler ausgelacht. 

So tief waren, nach der Bemerkung eben dieses Strabo, die 
Priester gesunken, von denen die Griechen erst die genaue Berech- 
nung des Jahres hatten lernen müssen, die Priester, bei denen ein 
Pr. ATO, und Eudoxus Jahre zugebracht hatten, um von der himm- 
lischen Weifsheit , in deren vollem Besitz sie waren , mit der sie aber 
auch sehr zurückhaltend und geheimnifsvoll thaten, durch anhal- 
tende Dienstgeflissenheit und Ergebenheit einige Lehrsätze zu erha- 
schea, denn das meiste hatten ihnen diese mystischen Weisen doch 
verborgen. 
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OcJiwlclirigkoiicn hei dem Si;ucliuni tler Aegypiiscli on Religion. 
ScJisames Gemisclie von Goulidien ; Pflanzen, der iNil, Tliiere, Menschen, Ge- 
sfiinc, inte]Iectue]le Gotllieiten. Nocli grössere Verwirrung diucli die Einmi- 
scljung Griecliisclier M3'-thologie und Reügionsbogriffc. Von dorn Rcligionssy- 
stem der Aegypter bekommt man durch Heeodot, Pt^ato, Manetho, Dio- 
Don, Plutarcii, Pohphyu, und Jamblich keinen deutlichen Begriff; durch 
(h'e Piömisclum Schriftsteller iind die Kirchenväter eben so wenig. Anch di<i 
JN'cnern, KiKCH Ell, Jaelonski, Hurdeu, Meiners, Plessing, Gatterf.r, 
und ZÖEGA machen das Ganze der Acgyptisclicn Fveligion niclu begreiflich; 
tlocli setzt Tychsen die Verbindung der astronomischen Theologie mit der 
Yolksrcligion sehr gut ins lacht. 

Uebcr die Aegyptischc Nation. Die ci-sten Bewohner Acgyptons befanden 
sich in einer so iriiurlgen Lage;, dais sie alle ilu'C Geisteskräfte auf dj(; Voibes- 
sorung derselben ricliten nnifsten. Die .A'otli und die Naiur des Landes fülute 
sie auf die Erhndung des Ackerbaus, der Bearbeitung der Metalle, der Künste 
und HandwevkcT, wodiu'cli sie sich zu einem wolilgeordncten Staate bildeten. 
Si<2 mufsten sich anfangs notliwcndig im Stande der Wildheit befinden, konnten 
ihren Geist nicht mit speculativem Denken beschäfligen. Die Noth, in der sie 
sclnnachteten, bildete ihren Charakter Iraiu-ii'-. Sie hatten kein Gefühl für Schön- 
heit. Das Bewufstsein der Anslreiüjunc ilu'cs Geistes zu nülzlichen Erfindunoea 
erzeugte I>,'ationalstüi2. Vv'irkiicli durften sie sich auf ihre Erllndungcn viel zu 
gute thun. Ihr Staat war geordnet, sie hatten Astronouiie und Geomeiric ziT 
ein'r Zeit, da die Griech(ni noch Barbaren waren; aber sie gii^ngen nicht über 
das Mittehua'ssige in den \^"issejischaften hinaus. Daran war der Priesterstand 
Schuld, dem sie ihre Ej-hndungen verdankten, luid der Despotismus der Könige, 
der nur durch die besonders glückliche Eagc des Landes nicht verderblich für 
dasselbe wurde. 

lieber ilic Aegyjit jschen Priester. Sic genossen die blindeste Verelu'ung 
der Xation, denn sie waren durch ihre Erfindungen die Wohlthäter derselben 
(geworden. Selbst die Könige slunden in einer gewissen Alihängigkeit von ih- 
nen. Sie theilten sicii mit dem KÖJiig und den Soldaten in den Besitz aller lie- 
gcn-.ieii Gründe. Sie wai'cn tlie lüchter des Landes. Sic waren es , die dem 
Staate seine Verfassiuig gaben. Alle ihre A'orrcchtc waren nicht Yorrcchie ein- 
zelner 
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zeliier Priester, sonclern des ganzen Standes. Sie Hessen auch rilclit zn , dafs 
einzelne Giieder ihres Standes sich weit vor den übrigen hervortiiaten. Ihr Stand 
war eine geschlossene, nnf die Kinder übergehende Zunft, eine Gaste. Dalier 
wurde auch die Pi.eIigion zunftniä'ssig von ilmen getrieben , luid keine Neuerun- 
een in derselben sestattet, oder doch weniostens für eine schon alte Junricii- 
tunq aus"e0ebcn. Desto befremdender ist es, dafs sie docli eine "el;eiine Theo- 
logie liatten, welche ihr Ansehen zugleich mit der Yolksreliglon gestürzt ha- 
ben würde, Aveian sie bekannt geworden Wfire. Wahrscheinlich nahmen sis 
diese von einem Ausländer, von Orpheus, an. Wenigstens ist das möghch, 
so zurückhaltend sie auch in spätem Zeiten mit ihrer Theologie gegen Auslän- 
der waren. 

4. Aegyptische Volksrellglon. Ursprünglicli FeilscWsmus. Allgemeiner 
I.andes-Feiisch der furchtbare Nil. Feilsche einzelner Mensclicn und Bezirke, 
Thiere, erst furclitbare Nilthiere, d^inn eben solclie Landlhiere. Mit der Ver- 
edlung der Empfindungen entstund auch Verehrung der Gestirne und Avohlthä- 
tiger Thiere. Sonne und Mond wurden nebst dem JVil allgemeine Landes-Fe- 
tischen. Die Gottheiten wurden anthropomorphisiert, die Genien des Nils, der 
Sonne des Mondes wurd(!n angebetet. Die Priester erklärten den Genius des 
Nils auch für den Genius der Sonne, erfanden eine Mythologie, machten die 
Gottheit des Mondes zur Schwester des Sonnen- und Nil -Gottes, und erhielten 
dadurch die Einheit der VoJksreligion. Die Verehrung einiger Thiergcschlechr- 
ter schränkte sich auf Piepräsentanten ein, die der Ochsen auf den Apis und 
Mnevis , die der tlunde auf den jNLuiitu des Hundegeschlechts, Anubis ; auch 
diese wurden in die Mythologie verflochten. Weil selbst die Mythologie als eine 
Neuerung hätte auffallen können, wurde sie anfangs niu- ingeheim, nur in My- 
sterien den Initiierten niilgcthciit. Die Mysterien Avurden , des Eindrucks we- 
gen, den sie machten , auch da noch beibehalten, als es nicht mehr nüdiig war. 
aus der M^tliolof-ie ein Geheimnifs zu machen. 

'-). As tr onomische Theologie. Erfunden von den Priestern , die, als Tong- 
Icurs, die Schicksalile der .i>.lcnschen aus den Gestirnen weissacicn, und die Krank- 
lieitcn und ihre Hi-ilung von den Gestirnen ablfiteten , und riie Arzeneikunst zu 
einer fiellgionssache machten. Auf die Beobachiuiig der Gestirne v/urden dio 
Priester durch das Klinii; imd durch die Nodiw-uidigkcit geleitet. Ihre astrono- 
näsche Theologie enlluelt drei Klassen von Gottheiten. In der ersten waren acht 
Gottheiten, die sieben Planeten, und der Himmel, der alle Gestirne enthält. In 
der zweiten Klasse waren zwölf Gotllu^iten , die zwölf Sternbilder des l'hieila'ci- 
ses. In der dritten waren wahrscheinlich die fünf Schall face. Doch waren 
auch mehrere asti-onomisehe Ideen in dieser Tlieologie vergöttert ; die Sonne In 
verschiedenen Verhältnissen gegen der Erde, der Siiius , in soh'rn er eine aslro- 
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nomiscne Epoclic macht:, wurden durcli Gotilicli.en ans tlicscti 5 Klassen aucli 
bezeichnet. 

6. Gelieime plnlosophische Theologie. Athor, die Nacht, das Chaos. 
Cneph, der Schöpfer, Phthas, der Piegierer der Welt, wenn sie nicht beide Eins 
sind, und den Wcltschöpfer allein ausdrucken. Neith, die göt! liehe Weilsheit. 
Mit andern Gotlhciten ist es zweifelhafter. Das Volk kannte die jNTanion dieser 
Gottheiten, aber nur als die Namen astronomischer oder Volks-Goltheiten. In 
den Mysterien können sie durchaus nicht bekannt gemacht worden sein. Von 
ihrer sorgfaltigen' Geheindialtung kommt die Dunkelheit, die über diese Theo- 
logie ausgebreitet ist. 

7. Einflufs der Griechen auf die Aegyptische Religion. Orpheus, 
zwar kein geboinner Grieche, aber ein Mann von entschiedenem Einflufs auf 
die Griechische Religion und Theologie, tlieilte wahrscheinlicli den Aeg}ptisclien 
Priestern S(^ine philosophische Theologie, und seine Mythologie vom Dionysns 
mit, und die Priester benutzten beides. Sonach hatte ein Ausländer sehr \vc- 
senilichen Antheil an der Bildung der Aegyptischen Pteligion. Von seiner Zeit 
an ober, vom 2Ssten Jahrhundert bis auf König Psammitich im S/jSten blieb die 
Aegyptische Eeligion unvermengt mit auslämlischen. Seitdem aber sahen sich die 
Priester genüthigt, vorzugeben, die Gricchisclie Pieligion sei mit der Aegypli- 
schen im Grunde Eins, und von dieser abgeleitet. Sic machten nuiunelu- auch 
den Griechen aus der Volksreligion und den Mysterien kein Gelicimnifs melir, 
verbargen ilmen aber desto sorgfältiger ihre gelieime Theologie. Nacli der Mitte 
des S^sten Jahrhunderts, unter der Piegierung der Ptolemaerr, muPsfen sie eine 
Menge Ideen aus der Griechischen Religion in die Aegyptische aufncliniei^, und 
für alt Aegj'piisch ausgeljen ; und die A'erbreitung der Griechischen Pliilosniijiie 
iiöthigte sie sogar, niit ihrer geheimen Theologie hervorzugchn, niu" nnt <]er 
.VorsicJit, dafs sie die geheimen Gotdieilcn für die bekannten Volksgottlieiloi 
ausgaben, und die Satze ilirer Theologie als solche vor.slellten , die von ic in (h:v 
V(Jksroii.«i()n pelccen wärfn. Von eben iler Griechischen PliilosoriJäe salum slf 
.sich i>euöthjgt, neue Idc:'n in ilii'c Theologie einzufüliren, und sie ebenfalls den 
Volks"Oitlieiten beizulegen. Dadurch eitstund ein solclies GewiiTC. dafs die J'rle- 
ster sich selbst niciit mehr daraus zu finden wulsten, ihn; geheime Tlu.'oiugie 
ganz aufe.'iben, und sich auf die l5omiiiiung einschräukien , das Volk in blin- 
dem Abcj'glauben und achtem re':ischismus zu erhall cii , ^v0(,hu•ch sie dann alles 
Anseilen bei den Klugen vcrlohven , und in gleichem Maasse unwissend und ver- 
<i:lillich wurden. 
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.Is die Aegyptier noch in dem rohesten Zustande sich befanden, 
noch die nöthigsten Erfindungen zum bequemen Genüsse des Lebens 
nicht gemacht hatten, mufste noth-\vendig auch ihre Reh'gion die ro- 
heste sein, an die der menschhche Verstand nur auf der untersten 
Stufe seiner Ausbildung sich halten kann. Ohne Zweifel war also 
Fetischism ihre Pieligion, und der Nil, dessen iälirliche allgemei- 
ne Ueberschwemmung ihnen anfangs so schrecklich , und in der Folge 
so wohlthätig erscheinen mufste, der allgemeine Fetisch des Landes. 

Mit der Zunahme ihrer Aufklärung wurden che Gestirne Ge- 
genstände ihrer Verehrung. Ohne Zweifel waren auch sie anfangs 
nichts anders als Fetischen, wie es die ersten Gegenstände der Ver- 
ehrung gewesen waren: und diese ersten Gegenstände wurden durch 
die neuern nicht verdrängt; die neuern wurden ihnen nur bei- 
gesellt. Der Nil blieb der allgemeine Hauptfetisch, aber Sonne 
und Mond wurden neben ihm eben so allgemeine und nicht minder 
grosse Fetischen. 

Als die Nothwendigkeit, sich die Gottheiten menschenähnlich 
zu denken, fühlbarer und dringender wurde, änderte sich die Reli- 
gion in soFern, dafs man nicht mehr den grossen Flufs, die gros- 
sen Himmelskörper selbst, sondern menschenähnliche Genien 
des Flusses xind der Himmelskörper verehrte. 

Weiter Hessen es schon die Priester, welche das Volk bisher 
nnterriclitet hatten, wie sie die Gnade der Fetischen erwerben, und 
iliren Zorn abwenden müfsten, nicht kommen. Sie konnten zwar den 
Drang der Nation, die Gottheiten zu anthropomorphisieren , nicht 
aufhalten; aber sie bewirkten doch Avenigstens, dafs durch diese Aen- 
derung der Vorstellungen von den Gottheiten die Gottheiten selbst. 
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deren Priester und Vertraute sie waren , nicht verdrängt wurden , dafs 
der FliiCs und die Gestirne Gottheiten, wie verlier, bhehen: nur 
dais nicht mehr sie selbst, sondern ihre Genien, oder auch beide 
zugleich , verehrt wurden. 

Diese Aenderung der Vorstellungen bestätigt sich insbesondere 
bei der Verehrung des Mondes durch einen bekannten Mythus, den 
uns die Alten in der Hauptsache völlig gleichförmig überliefert ha- 
ben , und der hinwider blol's durch diese geänderten Vorstellungen der 
Aegyptier Sinn und Klarheit bekommt. I o , eine Tochter , oder docli 
ein Abkömmling, von dem Argivischen Könige Inachus, wurde der 
Gegenstand der Liebe Jupiters, des gröi'sten unter den Hellenischen 
Göttern, und wurde, durch die Eifersucht der Juno, seiner Gattin, 
in eine Kuh verwandelt, und von dem hundertäugigen Argus be- 
wacht. Als der schlaue Mer cur diesen durch den Zauber der Ton- 
kunst in den Schlaf gewiegt und dann getödet hatte, iagte eine Wuth, 
die ihr Juno au.s Rache eiuhavichte, sie durch Länder und Meere, 
his sie nach Aegypten kam, daselbst ihre menschliche Gestalt wie- 
der bekam, den Epaphus gebahr, und unter dem Namen Isis 
göttliche Verehrung erhielt*. 

Den Schlüssel zu diesem räthselhaften Mythus giebt uns ihr Na- 
me lo, der in der Sprache der alten Aegypter sowohl als der Argi- 
ver den Mond bedeutete ^'^j und in den Sprachen beider einerlei 
Bedeutung haben mulste , weil Argos eine Aegyptische Colonie war. 
Der Sinn der Fabel ist also: Der Mond, der vorher als Mond (loh), 
von den Aegyptern verehrt wurde, wurde in der Folge als Isis ver- 
ehrt; wurde nicht mehr als Himmelskörper, sondern in mensch- 
licher Gestalt; nicht mehr er selbst, sonderxi sein menschen- 
ähnlicher Genius wurde verehrt, 

.Gedichtet wurde der Mythus wahrscheinlich von den Argivern, 
die durch denselben vielleicht zu verstehen geben wollten, dafs die 

* Ueber die Gescliichle der lo s. Aro:t.LODor,. 2, i. Ovid. Motam. i,583 — 760. 
HrnoDox. 1, i5. 2,41- Diod. i,24- Luci ak. dinJ. Deor. 3. 

+* Ueber lob, als denAegypiischen Kamen des Mondes, s, J ablonski Paatli. Aeg, 
part. z. png.6. 
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Aegypter die Aubütung der Isis ilmen abgelernt hatten. Gewils wur- 
de er viel spater gedicJitet, als die Verwandlung der loli in die Isis 
geschehen war; denn zwischen dem Anfang der Verehrung von sol- 
chen Genien bis zur Entstehung der dichterischen Mythologie liegt 
ein grosser Baum, den der menschliche Verstand , im Fortschritt sei- 
ner Ausbildung durchv/andern mufs. 

Die Kuh , unter deren Gestalt lo herum geirrt war, war der Isis 
geheiligt. Vermuthlich waren die Kühe, oder wenigstens ihr Ma- 
nitu (um dieses bequeme Wort von einigen Americanischen Völker- 
vSchaften, welche nicht die einzelnen Thiere, sondern den Gattungs- 
begriff derselben, als eine Art von Genius verehren, zu entlehnen*), 
voi-her von einigen Aegyptischen Stämmen als Fetischen verehrt wor- 
den, und ihrC'-Vei-ehrung wurde nach Einführung des Isisdienstes in 
denselben verschmelzt, da die Hörner der Kuh eine leicht in die 
Augen fallende Aehnliclikeit mit der Gestalt des ab- und zunehmen- 
den Mondes haben. Darum w^urde auch Isis zwar in menschlicher 
Gestalt, aber doch mit Hörnern abgebildet**". 

Da indessen das Interesse der Priester durchaus nicht gestattete, 
dafs eine ältere Gottheit durch irgend eine neue verdrängt wurde, so 
erhielt der Genius des Mondes zugleich -eine sehr nahe Beziehung 
auf den Nil. Zwar konnte Isis nicht der Genius des Nils selbst wer- 
den, denn diese Stelle Iiatte bereits der Genius der Sonne erhal- 
ten *** ; aber doch wurde ihr das Anschwellen des Nils zuge- 
schrieben, wovon die Aegyptischen Priester vielleicht wirklich in den 
wässerichten Ausflüssen des Mondes den Grund suchten. Dichte- 
risch, imd in Beziehung auf die mythologische Geschichte der Isis, 
wurde das so ausgedruckt: die Thränen der Isis schwellten den 
Nil an +***•, 

liirem Schutze empfahlen sich die, welche auf dem Nil fuhren, 
und iJir waren die Nilfahrzeuge geweiht. Weit später, und erst 

* [jol)pr den Dienst der Feüsclienrröticr. .Nacli Pistorius UeberscLzung. S.Ao. 
■*■* Herodot. 2, 4o.4i' ^^^ s. unien beim Osiris. 

*'^** S. LuciAN. dicil.Dcor.o. Serv. in Virg. Aen.8, 696. Paus an. PIjoc. p.88. , 
ed. Kulin. 
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fcoi Jen Aloxantlriiiern, •wurde sie als die Sclml/gcittin der See- 
falirer belrachfet, und (als Isis Pharia oder velifica) neben dem. 
P]iarus wandelnd, mit fliegendem Mantel , ein Segel ausbreitend, ab- 
gebildet *. 

Auch wurde sie die Sclnitzgottin der vom Nil befeuchteten 
Erde überh aup t ^^^ 

Das alles war sie in der alten Volksrcligion. In der plii.loso- 
pJiischen Religion, welche die Priester für sich hatten, und 
mit der gröfsten Sorgfalt vor dem Volke verbargen , damit sie niclit 
der Volksreligion, und mit dieser ihrem Ansehen, ilirer Macht, und 
ihren Einkünften Eintrag thiite , hatte Isis gar keine Stelle. Als aber 
durch die Griechen, die von den Zeiten Alexanders an nicht 
nur einen grossen, sondern auch den herrschenden Theil der Bewoh- 
ner Aegyptens ausmachten , die Griechische Philosophie auch den 
Aegyptiern bekannt wurde, und eine Aufklärung unter ihnen ver- 
breilete , bei welcher die Volksreligion immöglich mehr so , wie sie 
war, erhalten Averden konnte: fanden die Priester nöthig, ihren so 
ängstlich geheim gehaltenen PieJigionsbegriffen etwas mehr PnlDlici- 
tät zu geben. Viel zu schlau aber, um zu gestehen, dafs sie bisher 
eine besondere Pieligion für sich gehabt hätten, verbanden sie die ih- 
rige mit der Religion des Volkes, und gaben zu vei'stehen, dafs iene 
schon in dieser verborgen gelegen, und nur der geheime Sinn von 
dieser gewesen sei. 

In iener geheimen Pieligion war eine Gottheit, Namens Neith, 
einer der vorzüglichsten Gegenstände der Verehrimg. Mit diesem 
Namen hatten die Priester walu'scheinlich die gö ttliche Weifsheit 
Ijezeichnet. Daher nannten die Griechen diese Gottheit Athene. 
Für diese Neith erklärten die Priester die Isis***'. 

Irgend 

*" Zür.GA num. Acg5'-pt. hnpcrntor. s. Bibl. Jcr alt, Liif. iin({Kim.;r 7. St.. S. 5o.f. 
''■>' Ph;t. de Is. ctOs. p.566. cd.Xylandr. Frft. 1699, 1.3. p.oGG. SEiw.JnViig. 

Aeii. S, 696, 
*** Flut. Is. cl Os. p.o54. C. 
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Irgend eine andere Gottheit mag in dieser geheimen Theologie 
das Weibliche, das Empfangende bei dem Geschäfte der Fortpflan- 
zung in der Natur bezeichnet haben : und eben das bezeichnete in' 
den spätem Zeiten Isis. 

Sie wurde nun , nicht blofs als die irdische Natur*, sondern 
als die Natur überhaupt verehrt; so wie Neith, nach einer nicht 
sehr alten Inschrift zu Sais, alles war, was gewesen ist, ist, 
und sein wird, eine Gottheit, deren Hülle noch kein Sterb- 
licher aufgedeckt hatte**. 

Ja sie ward endhch,. durch so mannichfaltige mit ihr verbunde- 
ne Ideen ein Inbegriff aller Gottheiten***. 

Neben der geheimen philosophischen Religion hatten die Priester 
noch eine Art von astronomischer Theologie, die sie nicht 
geheim hielten. Sie hatten ihre astrojiomischen Kenntnisse in ein 
religiöses Gewand gehüllt, das ihnen die Anbetung der Gestirne dar- 
geboten hatte. Die liiinmelskörper blieben auch in der Sternkunde 
Gottheiten, und Gottheiten waren es demnach auch, welche der Ein- 
theilung der Zeit vorstundeza, die durch ihre Namen ausgedrückt 
wurde****. Gottheiten waren die Planeten und die Monatlie 
und die Schalttage; und wirksame Gottheiten, die einen astro- 
logischen Einflufs auf die Schicksahle der Menschen hatten*****. 
In dieser astronomischen Theologie Avar Isis nicht imwahrscheinlich 
eine Gottheit der dritten Klasse, in welcher die fünf Schalttage 
personiiiciert verehrt wurden, die dem Mondenjahre zugegeben wur- 
den, um das Sonnenjahr voll zu machen ******. 

Es ist indessen auch nicht unmöglich, dafs sie in der nehmli- 
chen Theologie auch das Monden jähr bedeutete. Yielleicht war 

* Macrob. Satm-n. 1, 20. 21, p.Szo. ed. Bipont. 

** Plijt. ]. c. P.S54.C. PnocL. iaTim. Li. p. jo, 

■^"^^ Plut. 1. c. p. S72. E. 

*^*'^ S. Bibl. der alten Litt. nnclKiinst. 7. St. S.^.ff. 

**it¥* HeRODOT. 2, 82, 

"*"***''* Dt OD. 1. i5. PLUTAncH. Is, et Os. p. 355. 
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es in dieser Hinsicht, dafs sie eine grossere Verehrung, als Osir Is 
selbst erhielt (der in eben dieser Theologie das Sonnenjahr aus- 
drückte) , denn die Aegyptier bestimmten die Dauer des Jahres frü- 
her nach dem Monde als nach der Sonne; und vielleicht gescliah 
es in der nehmlichen Hinsicht, dal's sie nicht nur die Schwester, 
und Gattin, sondern auch die Mutter des Osiris genannt wurde; 
wenigstens konnte die Isis, als Neumond, bei der Coniunction des 
Mondes und der Sonne, sehr füglich die Gattin, als Vollmond, 
bei der Opposition, die Schwester, und als die frühere Bestimme- 
rin des Jahres die Mutter Os'irs heisen ''^, 

In eben dieser astronomischen Theologie soll der Isis auch der 
Sirius heihg gewesen sein, mit dessen Aufgang das Aegyptische 
Jahr, und cyklische Perioden anilengen ^*^. 

Keben allen diesen Ideen, die man mit dem Namen der Isis ver- 
band, erhielt sich auch ihre mythologische Geschichte. Die 
Gottheiten der Aegyptier w^aren in der Vorstellung ihrer Anbeter den 
Menschen so ähnlich geworden, dafs man ihnen auch menschli- 
che Schicksahle beilegte, und die Geschichte derselben zu einem 
wesentlichen Theile der Religion machte , ia sogar , unter sehr feier- 
lichen Ceremonieen und in schauerlicher Verborgenheit, durch reli- 
giöse Schauspiele dramatisch vorstellte. In diesen Dramen erschie- 
nen, Isis sowohl als Osiris und andere Gottheiteia, ganz als Men- 
schen, die ehemals in Aegypten gelebt hatten, und erst nach ih- 
rem Tode vergöttert worden waren. Vermuthlich wollten die Prie- 
ter dadurch die Gottlieiten dem Volke gleichsam näher bringen, und 
ihre Verehrung herzlicher und inniger machen; doch ist nicht zu 
zAveifeln, dafs die Mythen von ihren Schicksahlen auch allegorisclie 
Darstellungen dessen enilüellen, was man ihnen als Wiesen höherer 
Art, die mit den Menschen Aehnlichkeit hätten ohne Menschen zu 
sein , zuschrieb. 

* S. G A r TU h I. R de 7'lieogon. Aegypiior. in Conimcniatl,. Soc. Heg. Guiiingens. 
vol. 7. ]ijsl. et pliiiol, claüs. p-^j^ — 47. 

^'^ kl. ib. p.5i— 55, 
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' Von der Isis erzahlte man, dals sie die Mensclien aus dem al- 
lerrohesten Zustande, in dem sie ursprünglich geAvesen wären, ge- 
rissen, dals sie ausfändig gemacht habe, dafs Weizen und Gerste 
zur Speise tauge, daCs sie durch diese Entdeckung die Menschen der 
grausamen Nothwendigkeit überhoben habe, einander aufzuessen, dafs 
sie viele heilsame Arzeneien erfunden, dafs sie den Menschen Ge- 
setze gegeben , und durch Strafen ihrer wilden Zügellosigkeit Einhalt 
gethan habe *. . . 

Dadurch .bekam sie so viele Aehnlichkeit mit der Hellenischen 
Demeter, dafs die Griechen sie mit, dieser für völlig gleichbedeu- 
tend hielten**; und vielleicht kam ^^s eben daher, dafs sie ihr, so 
wie der Tochter der Demeter, Persephone***, in Gemeinschaft 
mit ihrem Gatten Osiris die Piegierung über das Schattenreich 
beilegten ****. 

Da ihre übrige Geschichte ganz in die Geschichte Osirs ver- 
flochten ist, so wird sie in dieser am natürlichsten ihre Stelle fin- 
den. 



■^ Dr OD, 1, i/j. ?,3. 

■''■'' Hekod. 2, 59. Di OD. 1.0. 

+** Mit der sie aucli verglichen wurde. S ü r > r }; Pra<"p. Ev. 3, u.f. 

**** Hkkou. 2, 12a. f. 
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As die Vevehrimg des Nils und der Sonne in die Verehrung ih- 
rer Genien libergieng, entstund die Verehrung Osirs, welcher der 
Genius des Nils sowohl als der Sonne war '^. 

Merkwürdig ist es , dais sich nehen der Verehrung dieses Genius 
die Verehrung des Nils und der Sonne selbst zugleich erhielt. Der 
Nil halte seinen Tempel in Nilopolis *'*^ , und längst seinem Ufer 
scheinen Priester von ihm gewohnt zu haben '*^-^^. Der Sonne war 
On oder Heliopolis geweiht, imd sie hatte daselbst einen Tempel ''=■***. 

So wie der Isis die Kühe geheiligt waren , so waren es dem Osi- 
ris zwei Ochsen, Apis und Mnevist, von denen sich noch Ge- 
legenheit finden wird, besonders zu s^^rechen. Hier aber darf nicht 
übergangen werden, dafs der Ochse Apis iji Nilopolis gefüt- 
tert tt , und von da erst nach MemY-)his , seinem, fernem Aufent- 
halt ttt, gebracht wurde, und dafs der Aufenthalt des andern Och- 
sen , M n e V i s , in H e 1 i o p o 1 i s war tttl'. Beides bestätigt die Verflös- 
sung der alten Verehrung des Nils und der Sonne in die neuere ihres 
Genius, des Osiris, da der ihm geheih'gte Apis, in der dem Nil, und 
der ebenfalls ihm geheiligte Mnevis in der der Sonne geheiligten 
Stadt eefilttert und verehrt wurde. 

Als die Priester ihre geheime Fieli-ncion mit der Pielieion des 
Volkes in Verbindung brachten, wurde die Sonne, oder vielmehr ihr 

* pLUT. Is. et Os. p. 3G3. DioD. i, n. etc. 

''■* Stei' ij AN. V. N£(Ä3f. **''' 11 r.u OD. 2, 90. 

■*■'** IIkkod. 2, ^5. Von einem andci-H spriclit eben derselbe ü. hj. 

i; Di OD. 1, 21. tt Di OD. 1,85. 

t'l'T äxnABo 1.17. p.ii6o, cd. Aliuulov'.. tttt Di OD. 1,84. 
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Genius, Osiiis, der Sohn des.Phllias *j und Malu'scheinlich heist 
das niclits anders, als er trat an die Stelle des Phtlias. 

Dieser Phtlias, der in Memphis verehrt wurde, und den die 
Griechen mit ihrem Hephaestus vergleichen**^, war entweder eben 
die Gottheit, die in Thebais unter dem Namen Cneph verehrt 
wurde***, oder er war der Sohn derselben, Avie er beim Euse- 
Biü,s heist****. Im ersten Falle war er der Schöpfer, im zwei- 
ten wahrscheinlich der Erhalter der Welt. 

Hieraus läi'st sich erhlären , warum in der Saitischen Inschrift t 
gesagt ist, die Sonne (Osiris, der Schöpfer oder Erhalter der Welt) 
sei die Frucht, welche iNeith (die höchste Weifsheit) gebohren 
habe. . - 

Es werden die Vorstellungen begreiflich, welche sich die spätem 
Aegypter, nach Jamblichs Zeugnils tt, von Osiris machten, und 
welche, wiewohl sie dunkel ausgedruckt sind, sich am natürlich- 
sten so erklaren lassen, dafs sie ihn für den B.egenten der Welt 
hielten. 

Dafs sie sich unter ihm auch noch eine philosophische Gottheit, 
das pei'sonihcierte männliche Princip dachten, scheint der Phal- 
lus zu beweisen, der bei seinen Festen herumgetragen wurde ttt. 

Nicht wohl anders , als durch die Vermischung des Osiris und 
Phthas, läfst es sich erklären, dais Phthas beimCiCBRO der Schutz- 
gottAegyptens heist t ttt, welches er in der philosophischen Prie- 
sterreligion gCAvifs nicht war , das aber von Osiris , der die zAvei gröfs- 
ten Fetischen, den Nil und die Sonne, in sich begriff, desto glaub- 
Hcher ist, da auch Isis als Schulzgöttin des Landes, das der Nil be- 
feuchtet, verehrt wurde ttttt. 

*■ Cic. nat. Deor. 3, 21. Arn ob. i. 4. p. i35. 

** Ctc. I.e. 3, 23. J.AiMjiL. Je anyst. 8, 3. 

^^* Plut. Is. etOs. P.41S. s. Jael. Pnnth. Aeg. 1. p. 93. 

**** Praep. Ev.ing. 5, u. p. ii5. 

t hehn PiiocLus in Timaeum, Li. p.3o, 

tt tie niyst. 6, 7. -J-f-J- PrEnODOT. 2, 4S. 

tttt 'le n^it- iJeor. 3, aa. ttt'I't s- oben S. iCo, 
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In der astronomlsclien Theologie soll er das Sonnen- 
jalir*, auch den Sirius*'*^ bezeichnet haben. Gewisser ist es. 
durch das Zeugnifs Hehodots *^*, dafs er in der dritten Klasse 
der astronomischen Gottheiten war, und wahrscheinlicli stellte er in 
derselben den ersten der fünf Schalttage vor. 

In seiner mythologischen Geschichte wird er als ein König 
vonAegypten aufgestellt. Isis ist seine Schwester und Gemahlin. 

Er ist, so wie diese, ein grosser Wohlthäter des Landes. Da 
sie ausfündig gemacht hatte, dafs Weizen und Gerste , die in Aegy- 
pten wild wuchsen, zur Speise taugten, so erfand er die Kunst, diese 
Getreidarten anzubauen, imd wurde also der Erfinder .des Acker- 
baus. Auch machte er sich, so wie Isis, durch nützliche Gesetze 
um sein Volk verdient. Nach der Versicherung einiger Aegyptier 
erbaute er auch Theben, und beförderte überall die Verehi'ung der 
Götter ■^*-''-^. 

Seine Begebenheiten werden von den alten Schriftstellern mit 
grossen Abweicliungen in einzelnen Umständen erzählt, und es lälst 
sich schwehr bestimmen , welche Umstände dex'selben acht ägyptisch 
seien, da die spätem Griechen offenbar Ihre Mythologie unter die 
ägyptische gemengt haben. In der Hauptsache stimmen sie indes- 
sen überein , und seine Geschichte ist , mit Weglassung der verschie- 
dentlich angegebenen Umsüinde , folgende : 

Er unternahm einen grossen Zug, um seine wohlthätigen Erfin- 
dungen auch fremden Nationen mitzutheilen , in der Hoffnung, einst 
göttliche Ehre dadurch zu erlangen. Beides gelang ihm. Er kam 
nach A e t h i o p i e n , Indien, T h r a c i e n , und sein Zu g durch drei 
Weltdieile glich einem beständigen Triumph. — Die Priester gaben, 
wie man sieht, dadurch zu verstellen, dafs Aegypten die Lehrerin 
der übrigen Nationen gewesen sei. 

* Tertull. ndv. Marcion. j, i5. s. Gattkr. de Tlipog. Acg. J. c. -p./^j.L 

+* DioD. 1, 11. EusEE. Pr. Ev. i, 19. Plut. Is. et Os. p.073. 

"'•^^ 2, 145. n. a. m. St. 

'■*^''* Diorj. 1, 14. i5. 17. Flut. Is. et Os. p.S56. 
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Die Piegleruiig über Aegypten halte er während seiner Abweseii' 
heit seiner SchAvester und GemahHia Isis iinvertraut. Ihre Weilsheit 
erhielt ihm die Herrschaft, welche sein boshafter Bruder Typ hon 
an sich zu reissen suchte. 

Osiris kam glücklicli zurück; aber Typhori tödete ihn lünter- 
listigerweise. Der Leichnam Osirs wurde zerstückelt. Isis suchte in 
der tiefsten Traurigkeit die Stücke zusammen, liefs sie begraben, 
und machte sie zu Gegenständen religiöser Verehrung. Nur das 
Zeugungsglied Osirs fand sich nicht mehr; zu einer Art von Ersatz 
wui'de der Phallus bei den Festen der Aegypter feierlich umherge- 
tragen. •* ~ 

Grüs^ der Sohn Osirs, bekriegte den Mörder seines Vaters, über- 
wand ihn, und- folgte seinem Vater in der Regierung Aegyptens. Osi- 
ris, Isis, und Grus erlangten göttliche Ehre. 

Diese Begebenheiten wurden zu Sais in gottesdienstlichen Schau- 
spielen vorgestellt, die sehr geheim gehalten Avurden, und die unter 
dem Namen Mysterien bekannt sind "■^. Sie wurden dadurch ver- 
sinnlichf, und mufsten, selbst durch ihre Geheimhaltung, und das 
Schauerliche der Nachtzeit, in der sie gefeiert wurden, starken Ein- 
druck auf die Zuschauer machen, und ihren Glauben an die liier i^e- 
genwärtig scheinenden Gottheiten fester, und ihre Verehrung dersel- 
ben herzlicher machen. 

Die 7,üs,e Osirs haben mit den Zügen des Griechischen Dio- 
nysus so auffallende Aehnlichkeit, dafs es nicht zu verwundern 
ist, dafs die Griechen den Aegyptischen Osiris für Ihren Diony- 
sus erklärten. In der That ist diese Aehnlichkeit zu grofs, als dafs 
man sie für zufällig halten konnte. Wenn also Dionysus wirklich 
eine historische Person, wirklich ein Sohn der Semele, der Tochter 
des Cadmus war; wenn OnrnEus, der auf die Religion der Grie- 
chen so grossen Einflufs hatte , wirklich ein Freund des Cadmeischen 
Hauses war, und aus Freundschaft gegen dieses die Verehrung des 
Dionysus in Griechenland einführte; wenn eben dieser Oui' heu s 

* Herodot, 2, 171. DioD. 1, 32, EusEB. Piaep. Evang. 1, 6. 
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Vv'irklicil Lei seinem Aufcnllialt in Aegypten in genaue Verblnclung 
mit den dnsigen Priestern kam, und vieles von ihnen annahm und 
nacli Grieclienland übertrug : so ist es höchst wahrscheinlich., dafs er 
dafür auch ihnen manches mittheilte, dal's er ihnen die Geschichte 
seines Dionysus bekannt machte, dals sie dieselbe mif ihren Osiris 
übertrugen und mit ihren eigenen Ideen von diesem" Gotte eben so 
vereinigten, wie er die seinigen mit seiner mythologischen Geschich- 
te des Dionysus vereinigte. Es ist um so wahrscheinlicher, da schon 
unter den Griechen diese Vermuthung sehr gemein war*, und da 
in der Orpheischen Religion Dionysus auch die Sonne und der S i- 
rius war**, wie Osiris in der Aegyp tischen. Nur dadurch wii*d es 
auch begreiflich , wie die Aegyptier sich entschliessen konnten , ih- 
ren Osiris zu dem Dionysus machen zu lassen, da doch die Griechen 
diesem die Erfindung des Weins zuschrieben, den die Aegyptier 
verabscheuten ***. 

Verhielt es sich so, so wird begreiflich, warimi die Aegyptischen 
Priester, denen so viel daran liegen mufste, dal's niemand auf den 
Argwohn gerieih, ihi-e Vorstellungen von den Gottheiten seien von 
fremden Nationen, über die sich die Aegyptier weit erhaben dank- 
ten, entlehnt, warum die Priester diese mythologische Geschichte so 
geheim hielten, dafs auch noch Herodot, dem sie gewiis bekannt 
war, sich nicht getraute, sie bekannt zu machen, sondern nur we- 
itige und ziemlich dunkle Winke von derselben fallen lieis *-^**. 

Da mm die Züge luid zum Theil selbst die Leiden des Osiris 
mit einem, der berühmtesten Aegyptischen Könige, Sesostris, der 
in eben die fabelreiche Zeit gesetzt Avird, in der Bacchus lebte*****, 
sehr grosse Aehnlichkeit haben; so würde die Meinung einiger Ge- 
lehrten, 

'^ Man sehe unter andern Dioi). i, z^. 92.96. 

'^* EusED. Praep. Evang. i, g. vorzüglich aber die Orphclsclicn Hymnen. 

**;* Plut. Is.otOs. p.353. Die Grjedicn liin{.;citen ]egf.<-n dem Osiris geradezu 
die Erfindung des Weinbaues Lei. z.E. Dion. 1, 17- 

■**** riEKon. 2, ]44.i56. 169. 3,5. 

■k-^-h-tt^ jn (los 27SIC Jalirlumderr. 
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lehrten*, clafs Sesostris imtl Osiris einerlei Person sei, sehr walir- 
scheinlich sein, und man Avürcle annehmen können, clal's die Aegy- 
]:)tischen Priester den wirklichen Mensclien Sesostris eben so vergöt- 
tert hätten, wie Ohpheus den wirklichen Menschen Dionysus — 
wenn sich nur einige Spur von einer Hinweisung der Aegypiiscben 
Priester von Osiris auf Sesostris fände, und wenn niclit ausdrück- 
liche Versiclierimgen eines glaubwürdigen Alten alle Vergölterung 
wirklicher Menschen von den Aegyptischen Priestern ausdrücklich 
läugneten **■. 



* z.E. Newtoks. iN'acli Warkt'htok, gcitil. Shu], Mop. /|.B. ri.Aljsdiii. wa- 
ren ScsosMis inul Osiris zwar nicht einerlei Person, ilocli wurde ilirc Gc- 
scLiclile mit einander vermenijt, 



HiiROD. 2. l/j5.f. 
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nter dem JSTamen Serapis, oder, wie ihn die meisten Griechen 
schreiben, Sarapis "*■, wm'de Osiris **" schon in sehr alten Zeiten 
In Aegypten, besonders in Rhacotis (bei der später erbauten Stadt 
Alexandria) und in Memphis ***^, verehrt. Er erhielt diesen Bei- 
namen wahrscheinlich als der Gott der Unterwelt , die er nebst 
der Isis regierte. Auch bedeutete dieser Name , nach der natürlich- 
sten Ableitung aus der ägyptischen Sprache, Vater oder Herr der 
Finsternils'^***. Bei diesem Beinamezr wurde die Beziehung Osirs 
auf den Nil nicht vergessen, und der Modius (Kornmaals), den 
die Bilder des Serapis auf dem Haupte haben, Avurde schon von den 
Alten für ein Nilmaafs (durch welches das Steigen und Fallen die- 
ses Flusses bemerkt wurde) gehalten t. 

Bekannt scheint dieser Serapis bei den Griechen erst zu den Zei- 
ten Alexanders des Grossen geworden zu seintt. Er wurde es als 
der Gott der Heilkunst, und man hoffte den Krankezr dadin-ch 
Genesung zu verschaffen , dafs man sie in seine Tempel brachte ttt. 

* ^'VjiRiAN. Expntl. Alex. M. 7, 26, 3, schreibt ilin tlocli Scrnpis. 

■** pj.u'iAKCii. Is. et Os. p.SCi.E. 062.D. 

*** Pausan. 1, iS. p./'ia. ed. Kulm. Tagit. Hist. 4, 84. 

**** S. Zu ILO A, in tlcr Bibl. der ;ilt. Litt, und Kunst. St. 7. S. 65, Andere Ablei- 
tungen linden sicli iu Clem.Alex. Pr()tre[]t, p. 01. Stuümat. i, ]).o?,2.J'. 
cd. Paris. i6/|i. Aroi.Lon. 3, 1, 1. PiiUiAKun. Ib. el Üs. p. oG^i. Jab- 
LONSKi Pantli.Aey. t.2. p, 205.1'!". 

"f S u ID. V. ßiirnpls. 

'l'-jf .Iablü-sski t. ) . p.ariQ. 

lit AiiRiA^K. JIxped. Alc\.M. -, :>G. 
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Mit Einem Worte , er wiirde gleiclibedentencl mit dem Grleclilsclien 
Aesculap. Es ist aber eben so zweifellial t , ob diese Vorstellung 
von ihm eine alt Aegyptische sei , als es unbekannt ist , warum die 
Griecben diese Vorstellung gerade mit ihni verbanden, wenn sie die- 
selbe nicht schon von den Aegyptiern mit ihm verbunden angetrof- 
fen hatten. 

Gewisser ist es, dafs Sernj^Is in der astronomischen Theolo- 
gie der Aegyptischen Priester seine eigene Bedeutung hatte. Sie he~ 
r.eichneten durch seinen Namen die Sonne, in soferne sie zur Zeit 
der Winter- Sonnenwende unter die Erde geht und den unbe- 
kannten Theil der Erde (das untere Hemisphaerium) umläuft *. Man 
sieht leicht, wie genau diese astronomische Vorstellung mit der Idee 
des Gottes der Unterwelt harmoniere. 

Dieser Gott der Unterwelt konnte bei den alten Aegyptiern kein 
Gegenstand einer eigenen Verehrung werden, da er ihnen nichts als 
Osiris, in einer besondern Rücksicht, war; aber unter den Mace- 
donischen Königen, da die alten Beligionsideen unter dem Schwall 
der neu an sie angeschmiegten Griechischen immer unkenntlicher 
wiu'den, erhielt er eine desto ausgezeichnetere, als eine eigene Gott- 
heit, und verdrängte beinahe die Verehrung Osirs selbst. Entweder 
Ptolemaeus Soter oder Ptolemaeus Philadelphus wurde, 
entweder in der letzten Hälfte des Systen, oder in der ersten des 
oSsten Jaln-hunderls , durch ein Traumgesicht erinnert, eine kolossa- 
lische Bildsäule einer Gottheit von Sinope nach Aegypten bringen 
zu lassen, und da zu einem Gegenstande der Anbetung zu machen. 
Dem zufolge wurde die Statue des Pluto von Sinope nach Alexnn- 
ch'ia gebracht, und da von den Aegyptischen Priestern für die Statue 

* So iln'ickt sich PoTiriiYR vom Pluho ans licim E useb. Pr. Ev.3, ti. p. ior).f. 
Dal's (T aber unter diesem PJnlo den Sorapis verstellt, ei-liellt ans I.e. p.ii^. 
und l./). C.23. p.i74- ed.Yi^er. Colon. (t,ips.) 1688. Uehcr die astroiio- 
iiilsclic BedcnLunq dieses imlwn Hemispliacriinns sind Jadlonski, Pantli. 
Aeg. t.i. p.237. und Gat'Jkrek Comincntati. Soc. Golliug. vol. 7. p. 55. 
iiiidit <'iiii_i^. 
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tles Serapis erldarl:"*'. Was yvar natürlicher, als tlafs diese Gott- 
heit, (!iie sich den Königen aufgedrängt hatte, von den Unter- 
tlianen in aller Deniuth für die erste Gottheit des Landes aner- 
Ivannt wiu'de? 



'I'AriT. ITisior. /], So.r. Ptutarch, Is. ol O«. p. oGi.f. kl. fle sollt rl. .-Miin]. 
p. r.8.j.A. B. (wo ansKilt; >^,; Liuvtiov, nacli p.o6i. l.nlt., "ZariM i(^t ^lowirov gc- 
l''sen lind die Xylandrischc^ Uebcrsctzung nacli diesox- Leseart, herichligt wer- 
den mufs). Clem. At/f.x. Protr. p.5i. — Ucbrigens behaupteten schon zu 
'i'AciTus Zeilen cirnge , ficrapis sei aus Selencia in Syrien, andere, er 
sei ans Mempliis (bei welclicr Stadt ein Bei'g Sinojiium gewesen sein sull, 
DiuNVt;. i'cri''.n, v.255. (j^ill. E u b'i atii. nd euni loc.) nach Alexundria go- 
bracht \Aci;deri. 
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-Oi-Is nocli der groLe Felisclnsm die ein/ige Religion der ungebilde- 
ten Bewohner Aegyptens war, waren gewifs , imter andern l'hieren, 
aucli die Ochsen Fetischen. 

Da bei dem Fortschritt der Aufklärung die Vorstellungen von 
den Gottheiten anthropomorphistisch wurden, war es nöthig, die Ver- 
ehrung dieser Thiere mit der Verehrung der neuen Gottheiten zu ver- 
binden , und von derselben abhängig zu machen , da sie zuvor selbst- 
stänchg gewesen war. Und da ihre Brauchbarkeit nicht füglich er- 
laubte, ihrem ganzen Geschlechte die Art von Verehrung zu lassen, 
bei welcher sich die Kühe und andere l'hiergattungen erhielten : so 
wurde die Verehrung des Geschlechtes auf einzelne Ochsen über- 
getragen. Die zwei am meisten verehrten liatten die JSTaznen Apis 
und Mnevis *. 

Sie waren entweder den beiden mensclienähnlichen allgemeinen 
Volks- Gottheiten geheiligt, so dals Aj^is der Isis und Mnevis dem 
Osir heilig war**', oder sie wurden beide dem Osiris zugetheilt, 
welches wenigstens in der I>olge die allgemeinste Meinung Avurde **■*■. 
Dafs indessen auch Isis AnLiieil an dem AjDis hatte, erhellt daraus, 
dafs dieser nebst Zeichen der Sonne auch Zeichen des Mondes an 
sich haben mufste ****'. _ 

* Manetho bcslimml sogar di: Zeit, wo die Verclirung dieser beiden Ochsen 
aufjjekomnieii sei, nohndldi unter der Regierung des Königs Clious, des 
zweiten Königs in der zweiten Tliinitisclien Dynastie, (in Dynastiis. ap. Eu- 
sjLii. in x^cv;». Aoy, n. ]>. i/|. cd. Scaliger. Anist. i658. np. Ghckg. Syncsli.-- 
p. 56. s. cd.GoAR. Bei di;'sem licist der König Cacocli HS.) 

*'^ SuiüAs. V. A-Tüi. Ammias'. Maucüli.! jV. 2:i, 14. 

**"* DiOD. 1,23. Plut. Is. et Os. p.362. 5C8. 

*/:^* Plux. Is. vi Os. p, 5ü8. Popa^i rn. ap. Euseb. Praep. Evang. 3, i3. 



7 4 A r I s. 



/ « 



Von der Vcrbindiing des Apis mit Osiris sj)reclien die alten 
Scliriftsteller, aber sie geben die Art derselben verscliiedentlich an. 
Nacli einigen war er ganz eins mit Osiris*, folglich blofs ein leben- 
diges Symbol** von ihm; er wurde nicht mehr seiner selbst, son- 
dern einzig Osirs wegen verehrt. Nach andern behielt seine Vereh- 
rung mehr von ilirer ursprünglichen Selbstständigkeit; sie wurde ihm 
erwiesen, weil Osirs Seele in ihn gCM^andert war***. 

So mit Osiris, und, wenigstens anfänglich, mit Isis verbunden, 
mufste er nothwendig auch mit der Sonne , dem Monde , und dem 
Nil , deren Verehrung auf diese Gottheiten übergetragen worden war, 
in Verbindung gebracht werden. Daher mufste er nicht nur Son- 
ne- und M o n d - ähnliche Flecken, sondern auch so manches an 
sich haben und mit sich vornehmen lassen, das auf den Nil an- 
spielte. Defswegen wurde er nach Nilopolis gebracht, defswegen 
in einen Brunnen gestürzt, der dem Nil heilig war, und defswegen 
sein Geburtsfest mit dem anfangenden V\'^achsthum des Nils ge- 
feiert '^■>^*^. Und da das Land seine Fruchtbarkeit dem Nil ver- 
dankte, so betrachtete man ihn auch als ein Bild des Landes*****, 
so wie Isis als die Schatzgöttin Aegyptens , in soferne es vom Nil 
befruchtet wird, betrachtet wurde. 

Da die Verehrung des Osiris und der Isis in ganz Aegypten all- 
gemein war, so war es natürlicherweise auch die damit verbun- 
dene Verehrung des Apis und des Mnevis *''f **** ; und dafs die Ver- 
ehrung des letztern in der Folge abnahm, mufs blofs von zufälligen 
Umständen hergerührt haben. 

* SxRAr.o. 1.17. p. 1160. ed.Almclov. Nach Aelian. li. an.'n, 10. war er aiicli 
eins HJJL Oriis. 

** Plut. Is.etOs. p.566, *** Dion. 1, 85. '^'^'^^ Ahlian. I.e. 

■**^<■K^' Plut. Is. et Os. p.36G., wo für y,iv liüclist wahrscheinlich yj; oder tjjs y.js 
gelesen werden mvils. 

■f(*^-k*k Jarlonski pari. 2. p. 180. Ucljer die folgenden Angaben, die ich nicht 
ii]il; Stellen der Alten belege, beziehe ich mich blols auf ihn, der die Zeug- 
nisse der Alten nicht nur cillert, sondern ganz anlu)n-t. Die meisten Nacli- 
richtcn finden sich concentrlert bei Aeli an. .h.an. n, 10. Plin. h. nat.8,71. 
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Vom Apis scheiJit der Glaube ziemlich aiigemein gewesen zu 
sein, dal's eine Kuh durch einen Lichtstrahl vom Himmel, be- 
sonders vom Monde , mit ihm befruchtet würde. Erkannt wurde er 
an seiner Farbe und seinen Flecken. Ex- mufste schwarz sein, 
und , sow^ohl nach Abbildungen von ihm als nach Zeugnissen der Al- 
ten, ein weises Dreieck auf der Stirne"*^, auf der rechten Seite ei- 
nen weisen halbmondförmigen Fleck, und unter der Ziuige eine Art 
von Knoten haben, der einem Käfer glich. Da es leicht zu begrei- 
fen ist, dafs der Kunstfieifs der Priester bei diesen Zeichen nicht 
müssig war: so ist es auch sehr begreiflich, dafs diese Race nicht 
ausgehen konnte, dals aber auch immer einige Zeit vergieng, bis die 
Priester wieder einen Ochsen von derselben fanden, oder vielmehr 
zubereiteten. 

Wenn er gefunden war, wurde er 4 Monathe lang in einem Ge- 
bäude, das nach Osten zu stund, gefüttert; dann mit dem Neumonde 
unter grossen Feierlichkeiten auf ein prächtiges Fahrzeug gebracht, 
und nach Heliopolis geführt, wo er von den Priestern 40 Tage 
gefüttert wurde, und von Frauenzimmern Aufwartungen erhielt, die 
von der äusersten Unanständigkeit wai'en. Nach dieser Zeit durfte 
ihm keine mehr nahe kommen. Von Heliopolis brachten ihn die 
Priester nach Memphis. Hier hatte er einen Tempel, zw^ei Kapel- 
len , die ihm zur Wohnung dienten , und einen grossen Hof, in dem 
er sich BcAvegung machen konnte. Auser seinen Kapellen liefs man 
ihn nicht leicht vor iemand sehen , welches seine guten Ursachen in 
Al^sicht auf seine Flecken haben mochte. Einmahl im Jahre wurde 
11 im eine Kuh, die auch besondere Merkmahle haben mufste, ge- 
/.(.igt, dann aber sogleich getödet. 

Seine Gottheit gab auch Orakel , so gut es ein Ochs konnte- 
Es war eine gute oder sclilimme Vorbedeutung , wenn er in die eine 
oder in die andere seiner Kapelleji gieng. Dem Germanicus prophe- 
zei hie er den nahen Tod dadurch, dafs er sich, von ihm wegwandte, 
als ihm dieser Futter darbot, und einen eben so nahen, wiewohl glor- 

■* PIßfvODOT. 3, 28. V. not. Wesselino. 



l"^ '^^ P I s. 

Teiclien Tod verkündigle er dem Astronomen Eudoxus , indem er sei- 
iien Mantel beleckte. Auch Knaben, die immer um ihn v^^aren, er- 
hielten durch ihn di« Gabe der Prophezeihung, und es scheint, daCs 
anan aus den Worten, die ilnien beim Spiel entfielen, Vorbedeutun- 
gen gezogen habe. 

Uebrigens wurde er durch O^^fer, bei denen ibm aucli Ochsen 
geschlachtet wurden, und durch Feste als ein Gott verehrt. Sein 
Geburtsfest wurde iährlicli, um die Zeit, wann der Nil anfieng, an- 
zuschwellen, 7 Tage lang gefeiert, eine goldene Schaale wurde in 
den Nil geworfen, und dieses Fest maclite selbst die Krokodile zahm, 
so lange es dauerte. 

Bei aller dieser Verehrung aber liers man ihn nicht über eine 
gewisse Anzahl ron Jahren leben, die Jablonski mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit auf fünf und zwanzig setzt. Es ist glaubhch , dafs die 
Priester zu dieser Bestimmung seiner Lebenszeit eine Ursache in ih- 
rer astronomischen Theologie hatten, und vielleicht mit 25 
Jaliren einen Gyklus schlössen. 

Begraben wurde er in: einem Brunnen, nach einigen Alten öf- 
fentlich, und liuter Ceremonieen, welche Aehnlichkeit mit den Grie- 
chischen Orgien liatten , in dem Tempel des Serapis bei Memphis , 
nach andern mit solcher Heimlichkeit, dais nicht einraahl der Ort 
seiner Begräbnils bekannt werden durfte. Jahlonski sucht diese 
widersprechenden Nachrichten durcli die Annahme zu vereinigen, 
dafs man ihn öffentlich begraben habe , wenn er eines natürlichen 
Todes starb, heimlich, v^enn er, nach Erreichung seines Lebenszie- 
les , von den Priestern getödet wurde. 

In beiden F/tllen ^yln•de eine allgemeine tiefe Landestrauer an- 
gestellt, welche fortdauerte, bis die Priester glücklich, oder viel- 
mehr geschickt genug gewesen v/aren , seinen Nachfolger zu fin- 
den, der dann mit einem eben so allgemeinen Freudenfeste empfan- 
gen wurde. 
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hatte seine WoLnung in Heliopolis, wo sich seine Verehrung er- 
hielt*, als sie schon aufgehört hatte, so allgemein zu sein, als ^lo. 
des Apis, den einige, gegen den allgemeinen Glaulien , für seinen 
Sohn hielten**. 1l)i.q Abnahme seiner Verehrung mag etwa von 
der Zerstörung des lieliopoiitanischen Tempels durch Cambyses her«« 
rühren, wie Jablonsici vermuthet ***; wenigstens blieb dieser 
Tempel in seinen Trümmern, da andere von Cambyses zerstörte wie- 
der aufgebaut wurden. 

Auch Er war schwarz, tmd zeichnete sich durch widerbor- 
stige Haare aus, worin man eine Aehnlichkeit mit der Sonne fm- 
den wollte *^**. 

St?. ABO erwähnt auch einer Kuh, der in Momemphis gött- 
liche Ehre erwiesen worden sei. Diese, sagt er, sei, so wie Apis, 
und Mnevis , für eine Gottheit gehalten worden ; die übrigen von 
diesem Thiergeschlecht, die an mehreren Orten Aegyptens verehrt 
worden, seien, seien nur als heilige Thiere vei'ehrt v/orden *****. 



* Stuaüo 1.17. p. ii58. ** Plüt. Is. etOs. p.564. 

■*** PanUi. Aeg. pars 3. p.268. • **** Pori'hyr. ap. Eusr;n. Pr. Ev. 3, io, 

***** 1.17. p.-ii55. Er erwähnt selbst eines ]icilir;cn Ochsen zu Homiinlli is, 
l.iy. p. 1171., clenMACBOBius Saturn.' i, 21. Pocin (nach einer andern Lesc- 
art'Bacin) nennt. Aelianus sj)riclit liist. an. 12, 11. von einem heiligen 
Ochsen Onnpliis , der ein anderer als iener Mnevis zu sein scheint (denn 
von diesem redet er 11, 11.), obgleich der Name Onnphis, nach Zöega, 
(s. BibL der.alt. I.iLt. und Kunst. S.43.) eines sein soll mit Mnevis, und beide 
mit Chnuph odo^r Cneph, von welcher inicllectuellen Gouiieit oben un- 
ter Osiris ErvviOinung gosclielien ist; es läfst sicli aber aus der Aehnlich- 
keit dieser Namen kciuesw.cgs auf ihre Einer leih ei c schiicssen. 



78 



O R U S. 



O 



rus oder Hör HS war, nach der allgemeinsten Tradition, der 
Sohn der Isis und des Osiris*. Minder allgemein ist die Sage, 
dal's er von seinen Eltern schon im Leibe ihrer Mutter, der Rhea, 
gezeugt und gebohren worden sei **■. 

Nach den sehr übereinstiuTmenden Zeugnissen der Alten wurde 
unter seinem Namen die Sonne verehrt; und wenn andere Stellen 
von der Luft sprechen, die er bedeutet habe, so ist das wohl blol's 
von der durch die Wärme der Sonne heilsam temperirten Luft zu 
verstehen ***. 

Delswegen verglichen ihn die Griechen mit ihrem Apollo ***■*", 
und um diese Aehnlichkeit vollständiger zu machen, verlTauten sie 
ihm auch die Stelle eines Anführers von. neun Jungfrauen (Mu- 
sen) in dem Heere Osirs **''^*^. 

* Nach einer andern, der Sohn des Satnrn und der Pihea, Plut. de orac. 
deF. p. 429.f- Is. et Os. p. 556, ; nach einer driltcn, des Jupiters und der 
Jiino, DroD, i, 18. Diese letzte iriochte vvold nnr die höclisten Gottliejten 
der Grjeclien den höchsten Aegypiischen unterlegen. 

** Plut. Is. et Os. p.ojS.B. Nnch eben demselben machte ilim Typlion seine 
eheliche Geburt streitig, ib. 

■*** S. T ABL ONSK I p. 1. png, aofi.ff. Wenn der Versichei'ung eines Ungenann- 
ten beim SuiDAs v, Ua^fUTnn zn glauben wäre,, dafs er bei den Aegy2:)tiorn 
gewesen sei, was Priapiis bei den Griechen war; so würde diese Aehn- 
licbkell durch die befruchtende Kraft der Sonne zu erklären sein ; und 
in soferne kann man ihn nach Züega, nimij Aeg. p. 65. n. 5i. foecun- 
ditatis aixctorem nennen. Dem allegorisicrenden P l u t A n c h ist er so 
vieldeuiig, als die andern Götter Aegyptens. Is. et Os. p.374. vergleicJit er 
ihn mit der Welt. 

"*■*■*'*■ HKnoiJOT. 2, i/|/|. i56. und. viele andere^ 

■*•"***• Diou. 1, i8. 
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Da eile Sonne, dieser alle. Gegensinne! der Verehrung der Ae- 
gyptier, bei der Vermenschlichung der Gottheiten den Osiris zum 
Genius erhalten hatte: so läfst sich die Einführung des Orus in die 
Volksreligion nicht aus der ursprünglichen rohen Religion des Lan- 
des erklären. Er scheint, in sofern er die Sonne vorstell- 
te, seine Gottheit der astronomischen Theologie der Priester 
:;u danken zu haben, die jnit seinem Namen die Sonne in einer 
gewissen Hinsicht, bezeichneten, entweder, nach Jablojs^ski, 
in sofern sie um die Zeit der Somm er- Sonnen wen de ihre leuch- 
tende und wärmende Kraft uns am stärksten fühlen läfst, oder in so- 
fern sie den Tag über leuchtet, wie Qatterer will*. Eigent- 
lich aber war er wahrscheinlich eine Gottheit der dritten Klasse, 
lind bezeichnete einen der fünf Schalttage. 

In der geheimen philosophis che n Religion der Priester scheint 
er auch eine Stelle gehabt zu haben : Avenigstens läfst sich ihm, durch 
eine sehr natürliche Deutung mancher Stücke seiner mythologi- 
schen Geschichte, welche mit der mythologischen Geschichte 
der Isis und des Osiris, als seines Vaters und seiner Mutter, verbun- 
den ist, eine Stelle in derselben anweisen. 

Er wurde, nach Diodoks Erzählung, vermuthlich schon in sei- 
ner Kindheit , von den Titanen getodet imd in den Nil geworfen ; 
von seiner Mutter Isis aber, durch ein von ihr erfundenes Mittel, 
nicht nur wieder lebendig , sondern auch unsterblich gemacht **. 

Typhon, der Mörder Osirs, suchte ihn vergebens in Butus 
auf, wo ihn Latona (Buto), der ihn Isis anvertraut hatte, auf der 
schwimmenden Insel Chemmis verbarg. In dieser Stadt wurde er 
auch vorzüglich vei;ehrt *■**. 

* Di(! I\'Ieiming des Tablonski mit. ihren Gründen s. in seinem Piinlheon p.i. 

pag.2i5.ff.; die Gail:ererisclic in seiner Ablinndlang de Theogon. Aeg. p./|S.f. 

in CoinincntnU. Gott. vol. 7. Grande giebt Gatterer für seine Meinung 

nicht an; vjelliicht gründet: er sie auf Macrob. Saunn.1,20. und Hora- 

roLLo 1, 17. 
** 1, 26. Vielleicht spielt auch Plutarcii anf diese Sage an, Is. cL Os, p.358.E. 
"*"** Herod, 2. i55.r. 
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In der Folge rüchte er die Ennordung^ seines Vaters, besiegte 
den Typhon, tödete ihn zwar nicht, benahm ihm aber doch seine 
allzugrosse Kraft*, und legte ihn ins Gefängnil's, zürnte auch auf 
seine Mutter, Isis, als diese den Gefangenen entAvischen liefs. In- 
dessen wurde ihm der Sieg nicht leicht, die entscheidende Schlacht 
dauerte lange, und nach einer seltsamen Sage schlug ihm Typhon 
ein Auge aus, oder rifs es ihm heraus und verschluckte es, wurde 
aber genöthigt, es der Sonne wiederzugeben**. 

Aus diesen Mythen wird es wahrscheinlich, dafs Orus in der phi- 
losophischen Religion dem Princip des moralischen Guten ent- 
sprach, das mit dem Princip des Bösen (Typ hon) auf unserer Erde 
im Kampfe liegt, und es nicht ausrottet, wenn es gleich die Ober- 
hand über dasselbe gewinnet. Es ist mit der Schöpfung des Men- 
schen zugleich in ihm vorhanden ; daher war vielleicht Typhon mit 
Osiris und Isis zugleich von der Rhea gebohren. Es wird von un- 
moralischen Menschen erstickt, wie Orus von den Titanen getödet 
wurde j erwacht aber wieder, wenn die Vernunft mehr Stärke erliält, 
wie Orus durch Isis (Neith, die Weifsheit) wiederhergestellt wur- 
de. Es kämpft mit dem Princip des Bösen , wie Orus mit T y p h o n, 
wird zwar hoffentlich einst Herr über dasselbe werden, demselben 
seine Macht nehmen, wie Orus seinem Gefangenen, aber ausrotten 
wird es dasselbe so wenig, als Orus diesen, der aus dem Gefängnil's 
entkam , und nicht von ihm getödet wurde. 

Uebrigens spricht Plutarch*** von einem altern imd i un- 
gern Orus, und nennt den altern Arve ris. Mit dieser Nachricht 
.scheint die gemeine Sage, und das Zeugnifs des EpiphAnius****, 
dafs Isis nur Einen Sohn gehabt habe, zu streiten. Vielleicht sagt 

■* Plut. Is.etOs. P.373.C. Die übrige Gesclüclitc seiner Besiegung Typhons s. 
Lei DioD. und Plutarch^ ia den unter dcra Artikel Osiris angeftiluien 
Stellen. 

_>* Plut. l.c- 

*** Is. etOs. p.355.370. 

**** Ancürat. c. 106. 
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Plu TAUCH damit blol's, dals Onis zuerst Arveris gelieisen habe, 
welches mit Orus einerlei Name zu sein scheint, dafs aber in der 
Folge aus dem Orus eine neue, iüngere Gottheit, Harpokrates, 
gemacht worden sei, wie sich in dem Artikel Harpokrates zeigen 
Avird *", 



* Dafs Orns selbst, nicht' Harpokraies, der iüngore Gott, und aln. anderer 
als Arveris gewesen sei , ist wegen der Gleichlieit des Namens nicht zu glau- 
ben, s. Jabl. p. 1. pag. 213.224. ^^^^^ Gatteker I.e. p./ig. Indessen be- 
haupten das Schlegel N. i5o. zu Baniers Götterlehre 2. JB.. 5. 189. 
und ZÖEGA, 5. Bibl. der alten Litt, lind Kunst. St. 7. S,6j,_ 
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i_/ieses Gottes envaJhnt kein Schriftsteller vor Alexanders des Gros- 
sen Zeiten. PI e a o d o t hat ihn gewils nicht gekannt , da er von der 
Verehrung spricht, die Orus zu Butus genofs, ohne des Harpo- 
krates zu erwähnen, der eben daselbst verehrt wurde. Wenn man 
dennoch das Alter dieses Gottes retten will, so mufs man mit Jab- 
L OK SKI annehmen, dafs er ehemals blofs in Theben verehrt worden 
sei, wodurch aber freilich die Schwiehrigkeit nicht gehoben ist, dafs 
Herodot doch wohl hätte Nachricht von ihm haben, und seiner 
erwähnen müssen. Jablonski glaubte indessen, hier über wegsehen 
zu müssen, weil E ha tos tuen es in seinem Verzeich nils der The- 
ba eis chen Könige einen alten König, Semphukrates, anführt, 
dessen Namen er durch Hercules Harpokrates erklärt : allein er legt 
zu viel Gewicht auf dieses Zeugnifs. Es ist zwar dem ErAtosthe- 
N E s zu glauben , dafs ein solcher König existiert habe ; aber dafs der 
Name desselben die Bedeutung gehabt habe, die er ihm giebt, folgt 
daraus noch nicht. Das weit wächtigere Stillschweigen Herodots 
macht viel glaublicher, dafs diese Gottheit ihren Namen und ihre 
Verehrung erst zwischen seiner Zeit und der Zeit des Eratosthh- 
^'Es bekommen habe. 

Harpokrates wird uns beschrieben, als eine Gottheit, die Eins mit 
Orus gewesen sei*, und das bestätigt sich dadurch, dafs die Ge- 
scliichte des einen auch als die Geschichte des andern vorgetragen 
wird'^^o Da er nun Eins mit Orus, und iünger als Orus ist, so 

* EriPKAN. adv. haeros. 1. 3. l:om. 2. c. 11. Eine Insdirift auf einer Art von 
Aiiiulet in Cui'eks Harpokrales , p. 356- 

*■*' Dalicr ist o'ii^ Bemerkung des Herrn Zökga, num. Aeg. p. 1C7. n./i8. , dafs 
man sicli irre, wenn man das Kind, das Isis sauge, für einen Orus hake, 
da es ein Harpokrates sei, grundlos; beide sind nur Ein Kind der Isis. 
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ist par nlclit zu Lezweifelii , clafs Er gemeint sei, wenn die Alten vom 
i ungern Orus sprechen. Vielleicht war Harpokrates ein Bei- 
name, den man dem Orus gab , und wurde erst mit der Zeit als 
eine eigene Gottheit verehrt, etwa so, wie Osirs Beiname Sarapis 
zu einer eigenen Gottheit wurde. Man hatte dann offenbar Recht, 
ihn sowohl für den Orus, als für den lungern Orus zu erklären. 

Da die Verehrung des Harpokrates, als einer, ungeachtet seiner 
Identität mit Orus, dennoch selbstständigen Gottheit, nothAvendig 
von den Priestern eingeführt werden mufste, indem sich in der 
Volksreligion gnr kein Grund faulen läl'st, der das Volk zur Aner- 
kennung dieses Gottes ohne Zuthun der Priester, hätte bestimmen 
können : so fragt es sich , was wohl die Priester bestimmt haben kön- 
ne, dem Volke im Harpokrates einen neuen Gegenstand der Vereh- 
rung zu geben: und diese Frage läfst sich nicht beantworten, bis eine 
andere entschieden ist, ob nehmlich die Priester im Harpokrates eine 
Gottheit aus ihrer geheimen philosophischen, oder aus ihrer 
astronomischen Tlieologie bei dem Volke haben einführen wollen. 

Um dieses zu entscheiden, mufs man bedenken, dafs die Piüe- 
ster dui-chaus nicht die Absicht haben konnten, ihre philosophi- 
sche Theologie zur Religion des Volkes zu machen, weil sie das 
nicht thun konnten , ohne sich selbst das Ansehen zu raidjen , das 
die Volksreligion ihnen verschaffte , und ohne zu gestehen , dafs sie 
das Volk durch die Volksreligion, die eben sie ausgebildet hatten, 
zu täuschen gesucht ha'tten, folglich ohne die Volksreligion selbst 
aufzuheben. Sie konnten also von ihrer philosophisclien Religion 
nur dann Ideen in die Volksreligion einmischen, wenn das Volk ohne 
Ihr Zuthun von selbst solche Ideen aufgefai'st hatte. Wenn dieser 
Fall eintrat, so erforderte ihr Interesse, eine solche Idee, einer sclion 
vorhandenen Gottheit aus der Volksreligion anzupassen, um das Volk 
glauben zu machen, diese Idee sei nicht neu, iind noch weniger 
mit der Volksreligion streitend, sondern sie sei vielmehr schon in 
derselben, wicAvolil unbemerkt, gelegen. Aber dieser Idee zu Ge- 
fallen eine neue Gottheit einzuführen, gieng durchaus nicht, weil 
das Volk dadurch nothwendig gegen seine Pieligion hätte mil'strauiscJi 



184 H A Fi. P O K R A T E S. 

werden müssen. Dieses alJgemeine Rafsonnement bestiitigt sicli aucli 
in dem vorliegenden FalJe, indem sich kaum eine Spin- findet, dals 
die Aegyp Eier mit dem Harpokrates eine philosophisclie Idee ver- 
banden hätten*, desto mehrere und desto deutlichere hingegen, daTs 
sie eine astronomische mit demselben verbanden. 

Wenn also nicht zu zweifeln ist, dafs er aus der astronomi- 
schen Theologie der Priester in die Volksreligion übergetragen 
worden sei: so entsteht nunmehr die Frage, was die Priester zu die- 
ser Uebertragung bewogen haben könne. Und das war w^ohl nichts, 
als die Nothwendigkeit, dieser bereits in die Volksreligion verüöfsten 
Astronomie mehr Vollständigkeit zu geben. V\'enn Orus die 
vSonne in ihrer Jünglingskraft, gegen die Zeit der Sommer- 
Sonnenwende bedeutete: so war eine ähnliche Volksgottheit noth- 
wendig, um die Sonne in der Winter- Sonnenwende, wo ihre 
Kraft, gegen iene , die eines schwachen Kindes ist, abzubilden. 
Dieser Noth^vendigkeit nachzugeben, inid ilir zu Gefallen eine Neue- 
rung in der Volksreliglon zu machen, war minder bedenldich , als 
eine Neuerung in derselben um einer philosophischen Idee willen zu 
machen, da sie ihre astronomische Theologie vor dem Volke nicht so 
geheim zu halten Ursache hatten, als die philosophische, weil unter 
iener die Volksreligion, welche durch diese aufgehoben wurde, 
nichts als eine minder auffallende Abänderung litte. Da indessen 
iede Aenderung doch einige Bedenklichkeit hatte : so schritten die 
Priester zu der gegenwärtigen wahrscheinhch nicht eher, als bis das 
\"olk selbst durch die' zuneh.mende Bekanntschaft mit der astronomi- 
schen Theolopie sie selbst erAvartete, und auch da wagten sie es 
Avahrscheinlich nicht sogleich, den Harpokriites als eine eigene neue 
Gottheit einzuführen , sondern gaben anfangs nur dem Orus diesen 
Beinamen, um durch ihn die Sonne in einer andern Rücksicht 

zu 

'*= Wrnn man rnclit die Deutnnrr miF die "VTelt, die Plutakctt von iliin , so 
wie vom Orus mnclit, Is. et Os. p. 374. als eine solclic gcken lassen will, 
wclclies niemand wollen wird, der das willkührliche Allegorisieren Plu- 
•i' A n c ii s kennt. 
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kill bezeichnen, mid beliauptctcn auch in der Folge, als sie eiiif; 
selbstsändige Gottheit aus dem Beinamen zu machen M'agten , den- 
noch, dal's er im Grunde mit dem Orus einerlei Gottheit sei. 

Demnach blieb , wie schon erinnert worden ist , die Geschich- 
te des Orus auch die Geschichte des Harpokrates ; und es wird sicli 
in der Geschichte beider kaum eine wesentliche Verscliiedenheit fin- 
den, als etwan eine Sage beim Plutauch* von der Erzeugung 
des Harpokrates, die sich auf den Orus durchaus nicht übertra- 
gen läfst, weil sie gerade die Verschiedenheit ienes von diesem be- 
zeichnet, die Sage, dal's ihn Osiris erst nach seinem Tode mit 
der Isis erzeugt habe, und dals er daher so schwächlich geworden 
sei. Es ist aber auch offenbar, dal's diese Sage, nicht eine religiöse 
Volkssage, sondern blol's eine sinnreiche, von Plutarcii wohl 
selbst erfundene Art sei , seine Schwächlichkeit zu. allegorisieren , so 
wie die Sage bei eben demselben, dal's er vor der Zeit gebühren 
worden sei *^. 

Diese ScliAvächlichkeit ist der dem Harpokrates eigene Cha- 
rakter. De/s wegen wird er überall als ein Kind abgebildet, micl 
selbst iu der Lage seines Fingers auf dem Mund, die man in al- 
len seinen Abbildungen findet, erblickt Jablokski die Absicht der 
Aegyptier, diese Schwächlichkeit auszudrücken**'^. Die Griechen 
und Römer deuteten sie natürlicher auf die Verbindlichkeit, über die 
Gottheit ein ehrerbietiges Stillschweigen zu beobacliten. 

Da er eins mit Orus ist, so ist er natürlicherweise, wie die- 
ser, die Sonne; und da er schwächer ist als Orus, so ist er 
eben so natürlich die neue, die schwächere Sonne. Darin sind 
die Forscher der religiösen Aegy])tischen Alterthümer einverstanden; 
7iur darüber sind sie verschiedener Meinung, was die Aegyptier sich 
unter der neuen Sonne dachten. 

Nach C UTERUS verstunden sie darunter die täßlich aufcehende 
Sonne. Er gründet diese Erklärung darauf, dals sie ihn immer auf 
der Lotuspflanze abbildeten, von welcher man bebaupiet, dals 

"^ Is. n Os. P.35S.377, ** p-o'7'j, *** Pantli..A.<ig. pars 3. p. aG-j.f. 

n a 
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sie mit dem Aufgang der Sonne ihre Blätter orfue, und sie mit dem 
Untergang derselben scliliesse *. 

Mit grosserer Walirsclieinliclikeit , -wie schon oloen erinnert wor- 
den ist, erklärt Jablonski die neue Sonne für die Sonne in der 
Wintersonnenwende **. Er beruft sich nicht nur auf den Ma- 
CROBius, der eben dieses sagt"***, sondern selbst auf die Lotus- 
pflanze, die Cur Julius für sich anführte; denn der Lotus kommt 
in Aegypten , nach der Zurücktretung des Nils , um die Zeit der 
Wintersonnenwende hervor****. Er bestätigt diese Erklä- 
rung durcli den Umstand, dafs Harpokrates besonders an den Füs- 
sen schwach wart, welches mit der Meinung übereinstimmt, dafs 
die Sonne um die Wintersonnenwende sich am langsamsten be- 
wege tt. 

Uebrigens hatte dieser Gott, der anfangs dem Orus so sehr sub- 
ordiniert war, in der Folge das Glück, eine ausgezeichnete und weit 
ausgebreitete Verehrung, selbst in Rom, zu erludten, wo man sein 
Bild häufig in Ringen trug ttt. 



■* ir.D-pocvaic.s. p.19. til. Trai. ad Uli. iCS-j. mid an mcrhrern Stellen. 

** 1. c. ji.a/iö'^f- 

**" Siitiim. 1, ]<^, 

***'■* 1^.2.62. Auch GATTr.rr.R linrmonlort tlainil:. de Tlioog, Aon^ I. c. p. o/j., . 

wiewohl er, ich \vi ii's nicht warum, zweifelt . ob ilicae BedeuUing alt i'igv- 

plisch sei. 

t Plut. Is.et Os. p.558, 

•j-t id. de an. proer. nach dorn T imakus, p. 1028- 

•pri" S. JAnL, I.e. p.z'i^. 
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nter den Thieren, die in den rohesten Zeiten als Fetischen ver- 
ehrt wurden, war auch der Hund, und seine Verehrung erhielt sich 
noch, als die Pieligion durch den Anthropomorphism minder unver- 
nünftig geworden war *, ungeachtet die Irreligiosität einiger Hunde, 
die an dem von Cambyses getödeten Apis gefressen liatten, das 
Ansehen ihres Geschlechtes schwächte *^. Von ihnen erhielt eine 
Stadt im Mittelägypten den Namen Cynopolis, so wie andere Städte 
von andern Gottheiten, denen sie besonders geheiligt waren , ihre Na- 
men erhielten, z. E. Nilopolis vom Nil, Heliopolis von der 
Sonne. 

Ob nun gleich durch den Anthropomorphism ihre Verehrung 
nicht aufgehoben wurde : so wurde doch nebeir der Verehrung des 
Hundegeschlechts auch die eines Manitus der Plunde eingeführt, 
der eine menscliliche Gestalt, iedoch mit einem Hundekopf, erhielt. 
Er hies Anubis. Er wurde vorzüglich in dem Hauptsitze der Vereh- 
rung der Hunde, in Cynopolis, verehrt, aber so, dafs die Indivi- 
duen des Gesclilechls , das er repräsentierte , sich doch neben ihm 
in ihrer frühem Verehrung erhielten, und als heilige Thiere gefüt- 
tert wurden **'^, 

Mit seiner Vermenscblichung erhielt dieser Fetisch auch mensch- 
liche Scblcksalile : seme Gescljichte wurde in die Mytliologie vom 
Osiris und der Isis eingewebt. Er wurde Osirs natürlicher 

* Strabo, 1. 1-. p.ii66, Es wiutlon auch bei den Isis - Processioiien Pluiule 
mit ]ienungeu-ageii. Diou. 1,87. Aji'UL. Melran, 1. 11, p, aoo. etl. AllcubiiJ-g- 
** pLUT. Is. et Os, j[i.56S,f, 
*■*:* Sthabo Lc. 
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Solin. O.sir erzengte ilm mit der JSTephthys, Typlions Gattin, 
der er, in der irrigen Meinung, dals sie seine Gattin Isis sei, bei- 
gewohnt hatte. Die Hunde behielten indessen auch an seiner My- 
thologie Antheil , so wie an seiner Verehrung. Isis suchte ihn gleich 
nach seiner Geburt, sobald sie sich von dem vorgefallenen Milsver- 
stande überzeugt hatte, auf, und Hunde halfen ihr ihn finden. Sie 
machte ihn in der Folge zu ihrem Trabanten und Begleiter^. Nach 
Di OD OK machte er auch die Züge Osirs mit**", und nach eben 
demselben waren es wieder Hunde, welche der Isis den Leichnam 
ihres Gatten suchen halfen*^*. Wie viel an dieser Mythologie acht 
ägyptisch oder griechisch sei, lälst sich nicht bestimmen, Diodor 
sucht aus ihr, sehr verkehrt, die Verehrung der Hunde durch den 
Umstand zu erklären , dals Anubis auf seinen Zügen das Haupt mit 
dem Fell eines Hundes bedeckt gehabt habe "*^**'. 

Er wird sehr allgemein als gleichbedeutend mit dem Mercur 
angegeben. Plu tauch nennt ihn einmahl sogar Her man abist, 
und er wurde auch in Herrn ojDolis besonders verehrt tt. 

Diese Vergleichung hatte er der a s t r o n o m i s c h e n T h e o 1 o g i e 
der Priester zu verdanken, die durch seinen Namen den Planeten 
Mercur bezeichneten ttt ; eine Zeitlang aber diesen Namen geheim 

* pLtjT. Is. etOs. p.556.f. ed.XyLuidr. lieber die Beiicliiigung der Leseari s. 

ed. Pieisk. vol. 7. p.AoG.f. 
** 1, 18. *** 1,87. 

**** 1, 18. 

"i" Is. et Os. p.375. Dafs ihn Plutarch in dr-m neluiillclirn Buclie p.368. aiKjh 
für den Satnrn ei-klnrt, ist bei iiuri so wenig befrenidend, als dafs er diese 
Erkläriüig auf die Etymologie des griecLisclien JS'ainejis des Hundes (Ki/w) 
gründet. 

■ff Denn ohne Zweifel ist er der Cj'nocephaluj, der nach Straho I.17. p.iiG/, 
dort verehrt wurde. 

tff S. Gatterer de Theog. Aeg, L c. p.az.f., der diel's aus einem Monu- 
ment beweiset, nnd Jabl. t.3. p. 23.11'., der sich durch den Achilles Ta- 
Tius niclit hätte irre machen lassen sollen, Avelcher diesen Planeten dem 
Apollo (Oiüs) zueignet,. denn nicht nur fragt sichs, ob er nicht irre, son- 
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gehalten zti Laben sclieinen. Der gemeine Name des Planeten Mer- 
cur soll Pi er nies gewesen sein*. Dalis sein anderer Name geheim 
gehalten wurde, kam wohl davon her, dafs man mit dem astro- 
logischen Einfluls der Planeten auf die Schicksahle der Menschen 
überhaupt geheim that. 

Es fin;let sich indessen , dal's er auch für den Horizont erklärt 
wurde, und Jablonski erklärt aus dieser Erklärung, die ihm die 
richtige 5cheinet, warum man ihn zugleich als eine himmlische 
und als eine unterirdische Gottheit beschreibe^''*. 

Nach ZÖEGA *** wäre er der Genius der Jagd gewesen. Da- 
durch sucht sich ZÖEGA, wie es scheint, den Hnndekojof des Anu- 
Ms zu erklären. Eine Stelle Diodors **** 73egünsligt zwar diese 
Erkläriing ; sie ist aber wohl eben so wenig- ägyptisch , als die von 
dem Hundefell auf dem Haupte des Kriegers Anubis. 

Dafs er in der philosophischen Priesterreligion eine 
Stelle gehabt hätte, davon iindet sich hdne Spur. Zwar scheint in 
derselben eine Gottheit Thoth gewesen zu sein, welche die Grie- 
chen mit ihrem Mercur verglichen, aber mit dem Mercur, als Er- 
finder der Wissenschaften und Künste, und in dieser Rück- 
sicl.t hatte Anubis mit ihm keine Aehnlichkeit ****. 



ilnrn es konnten ia gar wohl zu seijici- Zeit Meinungen darüber in Aegy- 
■pleu StaLt finden, die von den äkern abwichen. 

* S. G ATTEREK. 1. c. p.sS. uud dic aus des Plato Epinomis zu seinen dial. de 
h'gg. p. i3. ausgehoheue Stelle. 

^^ .Allein diese Erldiirung gründet sich hauptsächlich auf eben die Siclle Plu- 
•jAKCHs de Is. et Os. p.368., in welcher dieser Liebhaber von Deutunqt-n 
auch anführt, dafs er für den Saturn erldä'rt Averde. Als den Horizont 
vergleicht er ihn mit der fiekate, S. übrigens Jael. t.o. p.aS.ff. 

•''^'^ Nurn. Aeg. p. log. n. 356. »^'»'^ 1,87. 

•>C¥Y>'¥- Auch Cicero unterscheidet diese beiden Mercure ausdrücklich. AnubiK 
ist ihm der vierCe , TIkiI.Ii der fiinflo. de nat. Deor. 3, 22. Daher ist Z ö k- 
o AS xVfeinung, dafs sriu Name eins niitCneph oder (;nupli sei, Bibl. der 
alt. Ljir. und Kunst, St. 7. S./j3. gevvjfs unrichtig. 
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Anubis Yerehriing breitete -sicli auch unter den G riech cii und 
Pv.ömern aus. Selbst Sokuatf. s soll ihn gemeint haben, wenn er 
bei dem Hunde schwur"^. Dafs Piömische Schriftsteller^^ versi- 
chern, sein Name habe nicht genannt werden dürfen, kommt 
wahrscheinlich daher, weil die herumziehenden Aegyptischen Prie- 
ster, die ihn bei Zaubereien anriefen**^, mit seinem Namen eben 
so geheimniisvoll thaten, als mit ihren Beschwörungen. 



* PoiM'iiYn. rlc abst. 1.5. §.i().. wo ictic^cli <]rr Sjtm notli sulir ZA^vcifelhafl ist. 
->'* Cic. • nat. Door. 3, 23. und nacli iluii j\uNOii. i.Jj. p.i5;n 
*** Dio Gass. 71,8. S. Jabl. I..0. p.iO. 
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'line Grund behaupten Kirchenväter, dafs die Aegyptier den Steuer- 
anann des Menelaus, Canobus, der an dem Bisse einer Viper in 
Aegypten gestorben sei, und dem zu Ehren Menelaus die Stadt Ca- 
nppus ßrbaut habe, als einen Gott verebrt hätten. Nicht nur ist 
es höchst unwahrscheinlich , dal's die Aegyptier einen Griechen unter 
ihre Gottheiten aufgenommen haben sollten ; nicht nur wissen die 
Alten, die von Tempeln des Hercules und Serapis in Canopus 
reden, von einem Tempel eines Canobus oder Canopus daselbst 
nichts: sondern es ist sogar die Existenz des Steuermanns Cano- 
bus noch zweifelhaft. Ein blosses Mährchen ist also offenbar auch 
die Erzählung RurriNS*, dafs ein Priester zu Canopus seinem Gott 
über das Feuer, welches Chaldaeer als ihren Gott umbergetragen , 
dadurch den Sieg verschafft habe, dafs er ein Gefäfs, voll kleiner mit 
Wachs verklebter Oeffnungen, mit Wasser angefüllt, als das Bild 
des Canopus über das Feuer gestellt , luid dieses durch das Wasser 
ausgelöscht habe, das aus den Oeffnungen des Gefässes herausdrang, 
als das Wachs geschmolzen war. 

Der ISlame Canopus wird übrigens runden, dickbäuchigen Ge- 
lassen gegeben, die irjcistens mit Hieroglyphen beschrieben sind, und 
auf denen ein Menschenkopf sitzt, welcher entweder ein iugendh- 
«her, mit einer Locke, oder ein aller mit einem Barte ist. Man fin- 
det sie häuiJg auf Münzen inid Reliefs. 

ZÖEGA glaubt mit vieler Walirscheinlichkeit , dafs «unter den 
,c heiligen Symbolen der allen Aegyptier eines gewesen sei, das eine 
a aufgeschwollene , dicke, unförmliche, fast runde Figur hatte, un- 

* Hisior. ccclcs. 2, 26. 
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cc ter welcliew sie die stets scliwangere, stets fruchtbare Natur, oder, 
«mit etwas veräncTertem Begriff, den Vater der Natur und der 
cc Welt verehrten *. w Es war dann eine Hieroglyphe , die in der 
geheimen philosophischen R-eligion der Priester gegründet, 
imd deren Sinn nur ihnen bekannt war. Und ehen diesem geheimen 
Sinne nach konnte es keine andere Gottheit vorstellen, als den De- 
miurg Cneph oder Chnuph. Dieses ^Yird dadurch auser allen 
Zweifel gesetzt, da;fs das Wort Canopus in der That kein anderes, 
als eben dieses Cneph oder Chnuph ist**. 

Es ist indessen möglich, dafs die Canopusfiguren , welche einen 
iugendlichen Kopf mit der Locke haben, den Phthas, Erhalter 
der Welt, vorstellten, der, wie schon unter Osiris angemerkt ist, 
vom PoRi'HYR beim' Eusebius als Cnephs Sohn angegeben 
wird ***, 



* Nniiii Acgypüi, in dem 7. St. der Bibl. der alt, Lit. und Kunst, S, /jo- 
** ZüEGA ].c. S.44. 
*** id. ib. S. 43, 



